
        
            
                
            
        

    
  Über dieses Buch:


  Eine Frau und ein Mann streiten darüber, wie das wirklich ist mit dem vorgetäuschten Orgasmus, dem gemeinsamen Duschen oder warum Männer bei der Hundestellung an Wärmelehre denken. Hier erfahren Sie garantiert, was Sie unbedingt über Sex wissen und sich dringend merken sollten.


  Das unverzichtbare Sexlexikon zum Geschlechterkampf!

  



  Über die Autoren:


  Suse Friedrich, gefühlte 90/60/90, ist Single, 35 Jahre alt, wohnt in München und arbeitet als Journalistin. Sie lebt in ständigem Widerstreit zwischen ihrer übergroßen Verklemmtheit und ihrer noch viel größeren Lust auf Sex.


  Adrian Graff befindet sich in der Blüte seiner Jahre, muss sich dennoch mit ersten grauen Barthaaren und chronisch werdenden Kreuzschmerzen herumschlagen. Er war Regieassistent, Langzeitstudent (Film- und Theaterwissenschaften) und ist inzwischen ein unbedeutender Mitarbeiter in einem bedeutenden Verlagshaus. Im Gegensatz zu vielen seiner Geschlechtsgenossen hält er sich für total beziehungsfähig und probiert es auch immer wieder.
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  Was Sie schon immer über Sex wissen wollten

  



  dotbooks.


  AM ANFANG


  ABSCHLEPPEN, das


  ALKOHOL, der


  ALTER/N, das


  ANALVERKEHR, der


  ANGST, die


  ANMACHE, die


  ARSCH, der


  AUFGUSS, der


  AUSZIEHEN, das


  BEGLEITMUSIK, die


  BILDUNG, die


  BLÄHUNGEN, die


  BLASEN, das (BLOW JOB)


  BLASENENTZÜNDUNG, die


  BOXERSHORTS, die


  BRÜSTE, die


  CELLULITE, die


  CHEMIE, die


  COCKTAILS, die


  DANACH, das


  DDR, die


  DESSOUS, die


  DRAUSSEN-SEX, der


  DREIER, der


  DROGEN, die


  DUSCHEN, das


  EIER, die


  EINRICHTUNG, die


  EREKTION, die


  ESSEN, das


  FERNSEHEN, das


  FETISCH, der


  FREMDE, der/die (Sex mit F.)


  FREUNDE, die


  FRISEUR, der


  FRÜHSTÜCK, das


  GALA, die


  GEFÜHL, das


  GELD, das


  GEMÜSE, das


  GLATZE, die


  GLEITMITTEL, das


  GRÖSSE, die


  HAARE, graue


  HANDARBEIT (Handjob)


  HOCHSCHLAFEN, das


  HUNDESTELLUNG, die


  INTERNET, das


  INTIMSPHÄRE, die


  JASAGEN


  JOGGEN, das


  KATZEN, die


  KLISCHEE, das


  KLISTIER, das


  KLITORIS, die


  KLO, das


  KÖRPERÖFFNUNGEN, die


  KOLLEGEN, die


  KONDOM, das


  KOSENAMEN, die


  KÜSSEN


  LICHT


  LIEBE, die


  LIEBESDIENST, der


  LÖFFELCHEN, das


  MASTURBIEREN, das (allein)


  MASTURBIEREN, das (gegenseitig)


  MIGRÄNE, die


  MISSIONARSSTELLUNG, die


  MÖSE, die


  MÜSLI, das


  MUNDGERUCH, der


  MUTTI


  NACHBARN, die


  NIETE, die


  OHREN, die


  ONE-NIGHT-STAND, der


  ORGASMUS, der (geheuchelte)


  ORTE, die (ungewöhnliche)


  PARTYS, die


  PHANTASIE, die


  PHEROMONE, die


  PILZE, die


  PISSE, die


  PLANUNG


  PMS, das


  PORNOGRAPHIE, die


  PROBLEME, die


  QUATSCHEN, das


  QUICKIE, der


  RASUR, die


  REGRESSION, die


  RING, der


  ROMANTIK, die


  ROUTINE, die


  SCHAM


  SCHLAFEN


  SCHNITTBLUMEN, die


  SCHÖNHEIT, die


  SCHÜCHTERNHEIT, die


  SCHUHE, die


  SCHWANGERSCHAFT, (Sex während der)


  SEXSHOP, der


  SLIPEINLAGEN, die


  SMS, die


  SOLARIUM, das


  SOLO


  SPERMA, das


  STERNZEICHEN


  TAMPON, der


  TECHNIK, die


  TELEFONSEX, der


  UNISEX


  UNTERWÄSCHE, die


  VAGINALKUGELN, die


  VERGESSEN, das


  VERWAHRLOSUNG, die


  VIBRATOR, der


  VORLESEN, das


  WITZ, der


  WOLPERTINGER, der


  WÖRTER, schmutzige


  XEROX


  X-MAL


  YOGA, das


  YO-YO-EFFEKT


  ZAHNSEIDE, die


  ZUBEHÖR, das


  ZUM SCHLUSS


  Motto 1:


  »Es war ihr nie sonderlich schwer gefallen, Blumensträußchen und Verse mit den gröberen Erscheinungsweisen der Liebe zu verbinden.«


  JANE BOWLES, Guatemaltekisches Idyll

  



  Motto 2:


  »Das Leben teilt sich in das Schreckliche und das Jämmerliche.«


  WOODY ALLEN, Ehemänner und Ehefrauen


  AM ANFANG


  Wir wollen Sex. Viel Sex. Schönen Sex. Gefühl-, geschmack- und phantasievoll soll er sein und ausgestattet wie eine S-Klasse oder das nach Feng Shui eingerichtete Heim. Aber wenn er dann passiert, der Sex, sind wir überrascht. Er ist nämlich gar nicht so, wie wir ihn jeden Tag vorgeführt bekommen, er ist nicht so romantisch wie bei Rosamunde Pilcher und nicht so wild wie in Basic Instinct.


  SIE trägt keine Dessous, und beim Blow Job beschlagen IHR die Kontaktlinsen, während ER den Quickie wörtlich nimmt (15 Sekunden) und zudem keine Ahnung hat, mit welchen Schnittblumen er bei Frauen am besten landet.


  Und noch mehr überrascht sind wir, wenn er erst gar nicht passiert, der Sex. Dann nehmen wir erstaunt zur Kenntnis, dass SIE und ER in komplett verschiedenen Universen leben, und es ungeheuer kompliziert ist, zu- und ineinander zu finden.


  Darüber müssen wir reden: Ein Mann, eine Frau. Ein Missverständnis.


  ABSCHLEPPEN, das


  Jemanden aus rein erotischem Interesse mit zu sich nach Hause nehmen.

  



  SIE: Nach dem dritten Drink, nach ein paar Takten Musik überkommt mich oft eine unbändige Leidenschaft. Und wenn dann einer in der Nähe ist, der gut tanzen kann und auch noch passabel aussieht, will ich Sex. Man kommt sich näher, wir gehen zu mir. Aber unterwegs regnet es vielleicht, ich habe Angst, dass meine Schminke verwischt, dass meine Frisur ruiniert ist und ich ganz und gar indiskutabel aussehe. Überhaupt fällt mir plötzlich auf, wie absurd das ist, mit einem völlig Fremden durch die Nacht zu stolpern, nur um nachher mal kurz die Geschlechtsorgane Aneinanderhaken zu können und sich dann auf Nimmer-wiedersehen zu trennen. Und bei mir daheim schließlich das grelle Licht, die falsche Musik, »Moment mal, ich beziehe rasch das Bett.« Er steht rum wie Falschgeld und lobt die Einrichtung (> Einrichtung). Soll ich fragen, ob er duschen will, oder ist er dann gekränkt? Langer Rede kurzer Sinn: Ich hab längst keine Lust mehr. Das Feuer der Leidenschaft noch mal zum Lodern zu bringen, ist anstrengend und zeitaufwändig und lohnt meist nicht die Mühe. Wie praktisch wäre es, wenn direkt vor Ort, wo man begehrt, Sex möglich wäre. Wenn jedem Lokal ein Vögelhaus angeschlossen wäre ...

  



  ER: Da steckt ja das Problem schon im Wortstamm: Die Sache schleppt sich nämlich meistens ziemlich hin. Alles ist so furchtbar kompliziert geworden, und – seien wir mal ehrlich – mit dem großen Feuerwerk der spontanen Begegnungen, mit den One-Night-Stands, dem schnellen, eruptiven Zusammenknall ist es nicht mehr weit her, seit sich allerorts diese Bewegung neuer Bürgerlichkeit breitgemacht hat. Frauen warten wieder auf Märchenprinzen, Männer haben's gern in stabilen Beziehungen, Paare machen Kinder, kümmern sich um selbige und haben Besseres zu tun, als sich zwischendurch abschleppen zu lassen. Ich will hier nicht noch weiter desillusionieren, aber es ist eine Mär, dass man in Bars und Kneipen am leichtesten jemanden abfängt und mitnimmt; da sitzen nämlich vorrangig besagte Pärchen bei Beziehungsgesprächen oder Frauen mit Freundinnen, die kichern und Karrierepläne schmieden.


  Abschleppen wird vermutlich erst wieder ein spannendes Thema bei der Kur – aber so weit sind wir noch nicht. Vorläufig.


  ALKOHOL, der


  Hochprozentiges Gesöff. Kann hilfreich sein. Muss aber nicht.

  



  ER: Angetrunkene beziehungsweise betrunkene Frauen sind nicht besonders antörnend. Jedenfalls nicht für mich; vielen meiner Geschlechtsgenossen geht das ja anders, weil sie leichtes Spiel zu haben glauben. Aber die Sache sieht doch so aus: Ich bin gerade mal wieder solo, bemühe mich auf eine Party und treffe dort H. Erst kaut sie mir ein Ohr ab, von wegen ihrer momentanen Abstinenzphase und dass sie angeblich schon seit Wochen keinen Alkohol mehr trinkt, dann kann sie doch nicht nein sagen und schon nimmt das Unheil seinen Lauf. Wie bei Frauen üblich ist auch sie nicht in der Lage zu erkennen, wann es wirklich reicht. (Weswegen die Vorstellung von einem Cocktailabend (> Cocktails) mit anschließendem erregt-heiterem Ausklang übrigens generell eher Theorie bleibt.) H. trinkt also weiter und fängt jetzt außerdem an, hemmungslos zu rauchen und Erdnüsse einzuwerfen, sie quasselt alle Anwesenden mit einer Lautstärke zu, die die Tinitusgefahr im Raum akut ansteigen lässt. Dann bekommt sie diesen glasigen Blick, mit dem sie vor allem sämtliche männlichen Anwesenden behelligt und der offenbar implizieren soll, dass sie es mit jedem einzelnen oder gleich mit alten zusammen treiben könnte, und das ist selbst mir peinlich, obwohl ich ja nicht mal ihr Gatte oder Anstandswauwau, sondern maximal ein > One-Night-Stand bin. Schließlich torkelt sie aber doch nur mit mir nach Hause, wo sie sich sofort die Kleider vom Leib zerrt, sich auf ihr Bett schmeißt und einschläft. Nachdem man selbst aus der Situation noch das Beste herauszuholen versucht hat, ihr eine lange Zeit über die Brüste gestreichelt und gesaugt hat, was das Zeug hält, sagt sie auf einmal bei relativ klarem Verstand: »Irgendwie iss mir 'n bisschen schlecht«. Ein genialer Euphemismus, denn sie wird die ganze Nacht durchkotzen. Und wer macht hinter ihr sauber? Na, wer wohl.

  



  SIE: Pfui Teufel!, nehmen Sie zur Antwort dies (frei nach Hemingway): Eine intelligente Frau ist manchmal gezwungen, sich zu betrinken, um den Trottel neben sich ertragen zu können!


  ALTER/N, das


  Falten, Rückenschmerzen, Bauchansatz, Atemnot, kurz : das ganze Programm.

  



  SIE: Während die ganze Welt unaufhaltsam dem entropischen Chaos entgegenfällt, scheint mein neuer Kühlschrank ein geschlossenes System zu sein: Man muss ihn nicht reinigen, man muss ihn nicht abtauen – so steht's in der Anleitung. Er spottet allen Naturgesetzen. Und also bin ich ganz optimistisch, wenn ich mal wieder in der Zeitung lese, dass die Erfindung der Pille gegen das Altern kurz bevorsteht. Bloß dass die Sache bei meinem sprichwörtlichen Pech vermutlich so ausgeht, dass die Pille genau zu meinem 80. Geburtstag erfunden wird. Mit zitternden Händen kann ich sie dann im Kreise meiner Lieben einnehmen und anschließend ewig leben: mit Hängebäckchen, schlechtem Gehör, schmerzenden Knien und einem unfassbaren Mundgeruch.


  Als Kind steht man naturgemäß auf übergewichtige alte Frauen mit großen Brüsten, auf Frauen mit Dutt, die eine Schürze tragen und immer ein bisschen nach Kuchen riechen. So eine werde ich leider nicht, liebe Kinder, ich muss euch enttäuschen. Zwar werde ich bestimmt die beste Vorleserin diesseits der Milchstraße sein, aber ansonsten eher unter der Kategorie »Meine Oma fährt im Hühnerstall Motorrad« laufen.


  Altern in Würde? Vergessen Sie das. Altern ist entwürdigend und gemein. Es fügt einem Schmerzen zu, von all den Demütigungen (man sieht fürchterlich aus, man darf nicht mehr arbeiten, keiner nimmt einen ernst) ganz zu schweigen. Also warum Angst und falsche Bescheidenheit nicht gleich ganz fahren lassen, schrille Sachen anziehen, den Leuten endlich mal die Meinung sagen und machen, wozu man Lust hat? Es ist ja eh bald vorbei!


  Da fällt mir ein: Eigentlich könnte man mit diesem einen ganz und gar wunderbaren Aspekt des Alterns doch sofort anfangen ...

  



  ER: Ich bin ja noch nicht sooooo alt, deswegen kann ich bislang nur Mutmaßungen anstellen. Indessen, was mich heute schon wundert ist, warum man als 60-jähriger Alter, der doch schon größere Atembeschwerden beim Treppensteigen in die definitiv geschmackvoll eingerichtete Dachgeschosswohnung bekommt, warum also so ein ergrauter Mensch noch gute Chancen bei halbwegs unverbrauchten Dingern hat. Warum schmeißt sich eine 30-Jährige an einen Kerl ran, der schon nach »alter Mann« zu riechen beginnt? Nicht, dass ich das grundsätzlich in Frage stellen will; klar, wenn es so weit ist und unsereins es bis dahin schafft, wird er froh sein, wenn er eine halb so alte Braut abschleppen darf ... Das Rätsel aber bleibt: Was findet die an einem? Ist es die kunstgerechte Routine? (Frauen sind ja eher Gewohnheitstiere.) Sind es die angenehm großen Abstände dazwischen (es geht schließlich nicht mehr jeden Tag)? Oder dass es dann umso länger dauert (braucht ja in dem Alter seine Zeit)? Wir werden sehen.


  ANALVERKEHR, der


  Stimulation beziehungsweise Penetration des Anus durch Penis, Zunge oder Sexspielzeug.

  



  ER: Analverkehr oder auch Arschficken –das sind irgendwie keine schönen Worte. Aber die deutsche Sprache hat nun mal für das Geschlechtliche meistens eher unerquickliche Begriffe übrig, ich meine: > Möse, das hört sich doch an wie eine schlecht schließende Beifahrertür. Oder überhaupt »Geschlechtsverkehr«, das klingt eher nach »Kapitalertragssteuer« oder »Sonderausgaben«. Genauso haben es Analverkehr oder eben Arschficken nicht leicht, und leicht ist die Sache übrigens schon an sich nicht: Erstens gibt es für diesen Akt in Gegenden wie Saudi-Arabien, Iran, Singapur oder Kirgisien (bis 2003 auch in diversen amerikanischen Bundesstaaten wie Arkansas, Texas oder Missouri) durchaus langjährige Haftstrafen, fette Bußgelder oder auch Peitschenhiebe. (Wobei einen natürlich die Frage umtreibt: Wie wird eigentlich vor Gericht bewiesen, dass jemand anal verkehrte, wenn er den Vorgang nicht gleich per Handycam dokumentiert hat? Na, egal.) Zweitens ist Analverkehr definitiv nicht jedermanns Sache, vor allem nicht jederfraus. Frauen möchten ja lieber in den Arm genommen werden als in den Popo gevögelt. Dazu fällt mir folgende kleine Geschichte ein: Ein guter Freund, ein Mensch mit Migrationshintergrund, erzählte mir einmal, dass in seinem – eher südländischen, machohaften und vermeintlich homophoben – Milieu das Problem gar nicht in dem Umstand liegt, dass man Analverkehr (auch unter Männern) überhaupt betreibt, entscheidend ist vielmehr, welche Rolle man dabei einnimmt: Arschficken geht, In-den-Arsch-gefickt-werden ist indiskutabel. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass dieser Punkt auch hierzulande zwischen Mann und Frau eine gewisse Rolle spielt.


  Noch ein Pro-Argument soll ja der sogenannte A-Punkt sein. Beim Analverkehr kann dieser Punkt, der sogar noch empfindlicher sein soll als der G-Punkt, bei Frauen stimuliert werden. Was und wo der A-Punkt aber genau sein soll – da fragen Sie mich jetzt zu viel.

  



  SIE: In seinem analen Eifer hat der liebe Graff gar keine historischen Einlassungen gemacht. Etwa, dass von den alten Griechen auf uns gekommen sind: die Politik, die Medizin, die Juristerei und der Analsex. Und dass von diesen kulturellen Errungenschaften zumindest der Analsex keinerlei Schmerzen bereiten sollte. Ich ergänze: Gott sei Dank unterliegen die äußeren Schließmuskeln unserem Willen. Wenn Sie also jemand durch den Hintereingang nicht reinlassen will, will er/sie halt nicht, oder Sie haben sich nicht rechtzeitig genug bzw. nicht freundlich genug angekündigt. Viele Frauen schätzen Analsex als Geste der Unterwerfung, manche sagen, dass sie es mögen, wenn der Schwanz von hinten die Scheidenwand berührt (vor allem, wenn in der Vagina ein Dildo steckt), den meisten reicht es dabei, wenn er ein paar Zentimeter eindringt. Frauen haben nämlich keine Prostata. Männer hingegen haben eine. An dieser Stelle das unvermeidliche Brecht-Zitat:

  



  Vergiß nie, daß es sich um Liebe handelt

  Vergißt du's doch, so fall nicht gleich aufs Maul

  Und mache aus dem Saulus einen Paul

  Ein Finger im Arsch hat manchen schon gewandelt.

  



  Für alle, die's mit der Lyrik nicht so haben, noch mal Klartext:


  Ein Mann, der eine Prostatamassage genossen hat, wird die Frau, die sie ihm verabreicht hat, auf immer und ewig anbeten.


  ANGST, die


  Für uns Deutsche hat das Ausland inzwischen einen speziellen Begriff parat, nämlich German Angst, weil wir vor allem und jedem Angst haben.


  (Man denke nur an Steuerreform, Klimawandel, Spinnen.)

  



  SIE: Da mir gerade ein Mann das Autofahren beibringt, furchtlos danebensitzt, wenn ich mit hundert Sachen von der Spur abkomme oder mir mitten auf einer mörderischen Kreuzung der Motor absäuft, will ich hier nicht viel sagen zum Thema Männer und Angst. MÄNNER SIND WIRKLICH FURCHTLOS. Es sei denn, es geht um ihren Körper oder um Gefühle. Zum Beispiel sind etliche Männer zu feige, sich die Ohren sauberzumachen, sie könnten sich ja mit dem Wattestäbchen das Trommelfell verletzen. Männer haben außerdem Angst vor Frauen, die an ihrem Arsch interessiert sind, und bei Tränen kommt es in der Regel zum Totalausfall. Letztens habe ich einem Mann gegenübergesessen, der mich heftig begehrt, und etwas gestammelt wie: »Ich bin so müde und unglücklich, ich könnte heulen«. Dazu lief mir recht eindrucksvoll eine versprengte Träne über die Wange. Wer nun aber denkt, der Typ hätte die Gelegenheit beim Schopf gepackt und mich in den Arm genommen kann nur eine Frau sein. Männer weinen nämlich nicht nur selbst nicht, sie haben auch vor Frauen, die weinen, fast genauso viel Angst wie vor Frauen, die an ihrem Arsch interessiert sind.

  



  ER: Das muss jetzt aber mal raus: Natürlich hat unsereins Angst, wie auch nicht! Allerdings weniger davor, dass ihr an unserem Arsch interessiert seid – ganz im Gegenteil: Wenn ihr bloß öfter und zu den richtigen Gelegenheiten euer Interesse zeigen und einfach mal zupacken würdet, dann hätten wir viel weniger Angst. Denn unsere Befürchtungen drehen sich ja gerade darum, dass wir es beim Sex vergeigen: wenn es nicht läuft, sind schließlich grundsätzlich wir Männer schuld. Sind wahlweise nicht einfühlsam oder aggressiv genug, greifen nicht an der richtigen Stelle zu, benutzen nicht die richtigen (schmutzigen) > Wörter, küssen zu wenig, kommen zu früh, kommen zu spät... Und dann muss man sich hinterher auch noch dieses Psychotantengeschwätz anhören: Was ist los? Du denkst zu viel! Du bist nicht bei der Sache? Denkst du schon wieder an die andere? Ach richtig, du bist ja noch nicht fertig mit deiner Ex ... Entschuldigung, wie soll man denn da angstfrei und unbeschwert eine Nummer durchziehen?


  ANMACHE, die


  Alles was dazu dient, sich am Ende zu paaren. Früher hieß das Anbandeln; das klang irgendwie schöner.

  



  SIE: »Welches Sternzeichen bist du?« »Kennen wir uns nicht von irgendwoher?« »Was sind deine drei wichtigsten Eigenschaften?« »Hast du 'ne Zigarette für mich?« Alles tatsächlich schon mehr als zehnmal gehört. Dabei ist es im Grunde völlig egal, ob ein Mann uns extraoriginell anspricht. Sex- und Liebesdinge werden selbst bei Sprachfetischisten wie mir offensichtlich zu einem guten Teil nonverbal entschieden. Wie sieht er aus, wie riecht er, wie guckt er? Deshalb müssen Männer sich gar nicht so weit aus dem Fenster lehnen: Wenn sie herguckt, einfach sofort ein neutrales Gespräch anfangen, über die Bar, die Drinks, das Essen, die Leute. Frauen mögen es, wenn jemand sicher auftritt, ihnen ein gutes Gefühl gibt, sie nett unterhält. Nach zwei Minuten wird es dann sowieso sexy–oder eben nicht. Ganz direkte Anmachsprüche oder gar haptische Vorstöße sind wie Freeclimbing: Das kann geil sein, ist aber halsbrecherisch und deshalb nur was für Profis. Und so elend und übrig, dass wir Profis abschleppen (man kann ja froh sein, wenn die hinterher kein Geld nehmen), sind wir wirklich selten. Wobei ... wenigstens darf man dann davon ausgehen, dass die auch den Rest der Nacht professionell über die Bühne bringen.

  



  ER: Na klar, Frauen mögen es, »wenn er sicher auftritt, ihnen ein gutes Gefühl gibt, sie nett unterhält«. Und außerdem wollen sie, dass er kluge Geschichten über sein Engagement im AStA erzählt (nur nicht zu ausufernd), sexuell anspielungsreich auftritt (nur nicht zu schweinisch), wenn er sie fragt, woher sie das wunderschöne Kleid hat (nur nicht übertrieben schmeicheln), wenn er das Gespräch auf ihre Familie lenkt (aber nicht zu indiskret sein), wenn er auch mal zwischendurch schweigen kann (nur ja die Pause nicht zu lang werden lassen) und so weiter.


  Leider ist das mit dem Verkuppeln inzwischen aus der Mode gekommen, es gibt keine für jeden und jede durchschaubaren Regeln mehr (Aufforderung zum Tanz, Strauß rote Rosen, Handkuss), und seit das so ist, hat der Mann einfach die Arschkarte. Ihm bleibt es überlassen, eine raffinierte Dramaturgie der Balz zu entwerfen, und ihr, der Frau obliegt es, darüber zu richten. Tolles Spiel.


  Und die Anforderungsprofile wechseln auch noch pausenlos. Vor geraumer Zeit, als das Männlich-Direkte gerade in war, knallte ich einer jungen Praktikantin aus der Firma (große Augen, großer Schmollmund) nach dem erstbesten Themenwechsel ins Gesicht: Ich will mit dir schlafen! Der Blick, mit dem sie mich daraufhin bedachte, schien zu sagen: Ist nicht so schlimm, jetzt geh erst mal nach Hause, schlaf dich ordentlich aus, und dann denk drüber nach, was du gerade falsch gemacht hast.


  Mit einer anderen war ich vorgestern weg, wir unterhielten uns – wie man das eben so macht, zwischen Männern und Frauen, die sich sympathisch finden – den ganzen Abend angeregt über die richtige Länge von Dokumentarfilmen, dann stellten wir uns vor, wie schön es wäre, ein kleines Landhaus in der Uckermark zu haben, und dann debattierten wir noch eine Ewigkeit, ob Wowereit der erste schwule Kanzler werden kann oder nicht. Als ich mich schließlich müde nach Hause schleichen wollte, bekam ich ein entrüstetes »Das war's?« zu hören und die Dame machte sich wütend mit einem »Du Schlappschwanz!« auf und davon, dem Morgengrauen entgegen.


  ARSCH, der


  Hinterteil, verlängerter Rücken, Popo, Fahrgestell.

  



  ER: Wie ein Trüffelschwein bin ich gestern bei »Kaiser's« mit meinem Wägelchen dieser Frau hinterhergestürzt, dieser Frau, von der ich Ihnen weder Haarfarbe, -länge noch sonst was verraten kann, nur so viel: ein unglaublicher Arsch! Klein und fest, so fest, dass sich der Spalt zwischen den Backen wie bei einer römischen Statue von der seinerzeitigen Tempelschönsten abzeichnete. Mannomann, ich steh total auf diese Sorte Hinterteile, wahrscheinlich weil sie an einen, nein, zwei gut aufgepumpte Fußbälle erinnern. Keine Ahnung, warum ich lieber in so festes Fleisch greife – vielleicht ist es einfach wie der Unterschied zwischen Spaghetti al dente und zerkochten Bandnudeln –, jedenfalls machte mich dieses kompakte Ding total an, es versprach Beweglichkeit und, gestatten Sie den etwas profan daherkommenden zweideutigen Ausdruck, Bums. Kurz, es war das komplette Gegenteil von diesen großen, auseinandergelaufenen Ärschen, die an ein überdimensioniertes, tropfnass aufgehängtes Handtuch erinnern. Nachdem ich die ganze letzte Nacht Wahnsinnsträume von diesem Prachtarsch genossen hatte, begegnete ich am Morgen auf dem Weg zum Badezimmer meinem eigenen im Spiegel und musste mit Entsetzen feststellen, dass er diesen meinen Ansprüchen selbst irgendwie nicht mehr genügt, Knackarsch war vielleicht mal, aber die Zeiten sind vorbei. Das Leben ist grausam und schrecklich gemein.

  



  SIE: Arsch oder Titten? Süddeutsche oder FAZ? Sex and the City oder Ally McBeal? Kaffee oder Tee? Das sind die Fragen, die auf diesen Internet-Partnervermittlungs-Seiten (> Internet) gestellt werden sollten statt: Lieben Sie Tiere? Wie würden Sie sich einem Blinden beschreiben?


  Also, ich bin für Arsch! Ich finde Arsch unbeschreiblich genial (> Analverkehr). Und meine Nachbarin–ich bin sicher, die kennt sich aus – sagt auch immer, dass Titten total out sind. Arsch dagegen ist in. Schon weil viel mehr Leute einen Hintern haben als Brüste.


  AUFGUSS, der


  Sex mit der/dem Ex.

  



  ER: Ich habe nie verstanden, warum um Sex mit der Ex immer so ein Brimborium gemacht wird. Wenn wir mal von Trennungen absehen, die in überbordendem, unkontrolliertem, dem anderen nichts schenkendem Hass ihren Höhenpunkt finden und in denen Sex dann irgendwie gar nicht mehr oder allenfalls als nicht mehr ganz so spielerisches SM-Spiel denkbar ist – hat Sex mit der Ex doch was für sich: Man löst in vertrauter Umgebung den beiderseitigen Hormonstau (seit der Trennung ist sooo viel ja noch nicht passiert, wenn wir ehrlich sind), man weiß, was zu tun ist, man ist aufeinander eingespielt etc. Und ein bisschen Aufregung kommt doch immer noch dazu ... ob sich nicht in der Zwischenzeit was verändert hat, ob sie was anderes probieren will, ob sie lauter stöhnt, ob sie frecher geworden ist oder so was in der Art, weil man doch von Frauen immer wieder hört, dass sie nach der Trennung »endlich befreit« sind und »auf einmal ein ganz neues Körpergefühl« haben und so weiter. Jedenfalls macht das die Sache vorübergehend noch mal spannend, bevor irgendwann die Luft richtig raus ist und sich das alte Theater einstellt. Na ja, oder bis einer von beiden jemand anderen hat und der/dem Ex endgültig die Zunge rausstreckt.


  Aber bis dahin ist es okay.

  



  SIE: Interessiert mich nicht. So alt und müde kann ich gar nicht werden, dass ich mich zu einem Typen ins Bett sehne, den ich schließlich nicht ohne Grund verlassen habe. Da mach ich mich lieber immer wieder auf die Suche nach dem flirrend Neuen, nach unbekannten Attraktionen und Sensationen.


  AUSZIEHEN, das


  Ablegen der Kleidung, bis aufs letzte Hemd, sprich: die Unterhose.

  



  SIE: In Filmen sieht das immer so unfassbar geil aus, aber ich selbst habe trotz meines fortgeschrittenen Alters bislang in keiner einzigen Ausziehszene mitgespielt, die nicht irgendwie unangenehm war. Ich vermute mal, dass das an mir liegt und total unnötig ist. Leider habe ich keine Ahnung, was ich falsch mache. Zu schnell?, zu ungeduldig?, zu verklemmt? Hätte ich vielleicht das Licht ausmachen sollen, ehe ich meine Beine zur Schau stelle?


  Und wie zieht man sich eigentlich vernünftigerweise aus in so einer Situation? Erst obenrum oder erst untenrum? Soll man ihn machen lassen, oder hilft man? Probleme, Probleme.


  Inzwischen bevorzuge ich folgendes Szenario: Er zieht sich aus, während ich im Bett warte, oder ich komme im Morgenrock, den ich nur noch abstreifen muss, aus dem Bad. Oder zur Not: Beide sind schon im Bett und ziehen sich liegend gegenseitig aus. Bloß das ist immer so ein Geziehe und Gezerre, damit will ich eigentlich nichts zu tun haben. Jungs! Liebe, neunmalliebe Jungs! Ich möchte einmal fachgerecht und so lustvoll ausgezogen werden, dass ich schon komme, wenn mein Slip noch auf halb acht in meinen Kniekehlen hängt!

  



  ER: Da sind wir jetzt ausnahmsweise mal einer Meinung. Etwas übertrieben gesagt: Ich kenne nicht einmal unangenehme Auszieh-Szenen, ich kenne überhaupt keine! Es ist mir ein Rätsel, wie die Dessousindustrie all diese Bedürfnisse nach einer theatralischen Jetzt-mach-ich-es-aber-spannend-Nummer am Kochen hält, ich weiß nicht, wer all diese Strip-Kurse für Hausfrauen besucht. Am Ende läuft es doch immer aufs Gleiche raus: Sie geht ins Bad und putzt sich beflissen die Zähne, und ich darf schon mal das Licht ausmachen.


  BEGLEITMUSIK, die


  Hintergrundsound beim Verkehr.

  



  ER: Geht es in den Stellungskrieg, braucht man keine Marschmusik. Und wenn's denn sein muss, vergessen wir am besten schnell all unsere Vorlieben. Denn nichts ist tödlicher und wirkt dermaßen gefühl- und einfallslos wie Jungsmusik. Vergessen wir Rammstein, Chemical Brothers, Marylin Manson, Limp Bizkit und all die anderen Sachen. Das einzig probate Mittel für den Moment, wo man von Frauen was will, ist erwiesenermaßen jeglichen Anspruch auf Deutungshoheit und guten Geschmack zu unterdrücken. Am besten geht's und am erträglichsten ist es, wenn man irgendwas Frauenspezifisches einwirft, irgendwas, das ihnen das Gefühl gibt, dass sie ernst genommen werden mit ihrem weiblichen Selbst. Keine vordergründige Bumsmusik, sondern, sagen wir, Alanis Morissette, Sheryl Crow oder – meinetwegen – Madonna.

  



  SIE: Frauen denken, dass Männer sie für ihre Ahnungslosigkeit in puncto Musik verachten. Während Männer noch jede drittklassige Punkband aus den 70ern kennen und es für sie gar nicht independent genug sein kann, hören Frauen Musik doch eher zum Bügeln oder damit sie die Flöhe nicht so husten hören oder damit sie beim Vögeln nicht einschlafen. Sex ist eine sensible Sache und kann sich aufs Schönste oder Unangenehmste ändern, je nachdem, welches Licht an ist und welche Musik läuft.


  Als nicht sexgeeignet haben sich in meinem Schlafzimmer erwiesen:

  



  - Hörbücher (man hört zu)


  - Keimzeit (man hört zu)


  - Till Brönner (total unsexy)


  - Leonhard Cohen (zu plüschig)


  - Johnny Cash (zu melancholisch)


  - Janis Joplin (dazu hat meine Mutter lautstark gevögelt)


  - Sade (abgenudelt)

  



  Den schlechtesten Sex meines Lebens hatte ich tatsächlich zu Leonhard Cohen. Man kann zu dieser Musik sehr gut weinen und sich liebhaben und Babys stillen, aber nicht stoßen oder aggressiv sein und die Sau rauslassen, wie das zu gutem Sex ja irgendwie gehört. Außerdem war der Milchreisbubi in meinem Bett ein absoluter Cohen-Fan und teilte mir mitten im Geschlechtsakt mit, er und Cohen seien zutiefst seelenverwandt ... Und dann hat er leise mitgesungen.


  Ich habe die CD am nächsten Tag in den Secondhandshop gebracht und mir dafür die Infadels gekauft.


  BILDUNG, die


  »Bildung ist das, was übrig bleibt, wenn man alles vergessen hat, was man gelernt hat.« (WERNER HEISENBERG)

  



  SIE: Im Gegensatz zu Männern finden Frauen Bildung – in Verbindung mit einer gewissen Brillanz – sehr sexy. So ein analfixierter kleiner Spießer allerdings, der vom Münchner Trambahnplan bis zur Geschichte des englischen Königshauses wahllos alles speichert, der alle naselang Nabokov zitiert und sich gebärdet, als hätte er mindestens die tiefen Teller erfunden – ist nicht die Spur sexy. Frauen wollen in erster Linie gekonnt und geistreich unterhalten werden.


  Natürlich habe ich jemand Bestimmten im Blick, wenn ich das sage. Meine heimliche Liebe ist nämlich Stephen Fry. Dieser Schriftsteller, Schauspieler und Dandy ist meiner Ansicht nach trotz seiner gewöhnungsbedürftigen Physiognomie the sexiest man alive. Er weiß einfach alles, und er kann unfassbar witzig von dem erzählen, was er weiß.


  Kürzlich hat mich ein appetitlicher junger Mann mit einer Narbe am rechten Auge darüber aufgeklärt, dass mein Idol gar nicht schwul ist, sondern mindestens bi. Ich habe mich natürlich sofort erboten, ihn als Überbringer der guten Nachricht reich zu belohnen. Er selbst wusste auch eine ganze Menge, wie sich im Laufe der Nacht herausstellte ...

  



  ER: Ich will mich eigentlich gar nicht lange mit diesen »Dumm fickt gut«-Gedankenspielen aufhalten, aber eines muss doch gesagt werden: Ich kann das so nicht bestätigen. Ich war zum Beispiel mal eine Zeit mit einer Kellnerin zusammen, mit M.; die war jetzt nicht direkt doof, das kann man nicht behaupten, aber sie schaffte halt nur einen Hauptschulabschluss, hatte Ärger mit ihrem Chef, weil sie sich pausenlos verrechnete, war meistens übel gelaunt, guckte am liebsten »Marienhof« und fuhr einen Opel Corsa. Aber sexuell, bei aller Liebe, ging es ungefähr so ab wie in dem Witz im Kapitel "Witz".


  Davon mal abgesehen: Was tierisch nervt, ist, wenn aus Sex so eine wichtigpopichtige Bildungsangelegenheit gemacht wird, eine heilige Wissenschaftskuh. Wenn sich irgendeine Dozentin X von einem dubiosen Lehrstuhl an der Uni Y hinstellt und aus Sex praktisch eine Hirnwichserei macht. Ich meine, klar bildet man sich gern mit Hilfe der Erfahrungen anderer weiter, man bekommt gern die eine oder andere praktische Anregung oder auch einen theoretischen Anstoß, was nun Pornos, in denen auf die Brüste der Protagonistinnen ejakuliert wird, über den Transformationsprozess unserer postindustriellen Gesellschaft aussagen. Aber dieses ganze Gesülze über die »positive Setzung von weiblicher Sexualität«, diese »Post-Porn-Politics-Diskurse« oder »innovative Konzepte der Querness« – das klingt nicht nur komisch, sondern ist auch alles andere als sexy. Solchen Menschen wünscht man, dass sie die Theorie von der Praxis zu trennen wissen. Allerdings ahnt man nichts Gutes.


  BLÄHUNGEN, die


  Erzeugen Winde und Fürze.

  



  SIE: Letztens erzählte mir ein Kollege, auf einer Journalistenreise habe er mit einem fremden Mann ein Zimmer teilen müssen. Unangenehm, unangenehm. Nicht nur, dass sie ein Bad benutzen und sich gegenseitig im Pyjama ertragen mussten, der körperlich nicht sonderlich attraktive andere Mann drohte vor Besteigen des Doppelbettes auch noch damit, zu schnarchen. In Wahrheit, erzählte der Kollege, habe der Mann aber nicht nur unfassbar laut geschnarcht, sondern auch noch die ganze Nacht über gefurzt. Erst mal habe ich mich ausgeschüttet vor Lachen. Doch dann, nach einer Stunde uninspiriertem, kollegialem Sex, für den sich der Aufwand wirklich nicht gelohnt hat, lag ich die ganze Nacht wach, aus Angst, auch ich könnte im Schlaf furzen.


  Das kann doch nicht wahr sein! Irgendwann muss doch mal selbst ich die Kontrolle verlieren dürfen, ohne befürchten zu müssen, dass mein Körper, endlich losgelassen, mir zum Spott die widerlichsten Dinge tut.

  



  ER: Klar sollte man ab und zu die Kontrolle verlieren dürfen, aber da muss ja nicht immer jemand daneben liegen und Beifall klatschen. Bestimmte Sachen darf der Mensch auch ruhig mal ganz allein mit sich ausmachen, und dazu gehört unter anderem: Pupsen, Popeln, Peeling, Nägelschneiden, Nacktbaden, Problemzonengymnastik, Zahnhygiene, hysterisches Tanzen, Schreitherapie oder die peinliche Angewohnheit, Selbstgespräche zu führen.


  BLASEN, das (BLOW JOB)


  Umgangssprachlich für: Fellatio (lat. fellare »saugen«), eine Form des Oralverkehrs, bei der der Penis durch Mund, Zunge, Lippen und/oder Zähne – beim sogenannten Deepthroating auch durch die Rachenregion – des Sexualpartners stimuliert wird.

  



  SIE: Frauen sind einfach die besseren Liebhaber. Wir wissen, wie Männer gelutscht werden wollen. Und wenn wir es tun, dann tun wir es ebenso perfekt, wie wir unsere Blusen bügeln. Kein Detail wird vergessen, der Kragen, das Bändchen, die großen Flächen, die kleinen Falten; wir arbeiten immer genau mit der richtigen Hitze, wir hören Musik dazu und lassen uns Zeit. Kein Schwanz ist wie der andere. Mit manchen sind wir ganz sanft, dafür darf man die beschnittenen sogar ein bisschen kauen.


  Wie alle Liebesdienste (> Liebesdienst) ist auch das Blasen so lust- wie leidvoll. Irgendwann tut einem der Kiefer weh und knackt bei jeder Bewegung. Und das ist meistens genau der Moment, wo er so richtig in Fahrt kommt und zu stoßen anfängt. Aber wir, Schamhaare im Gesicht, ein feuchter Film auf den Kontaktlinsen, halten durch. Wir sind nämlich ziemlich geil darauf zu sehen, dass wir machen können, dass er kommt.

  



  ER: »Wir wissen, wie Männer gelutscht werden wollen«??? Tja, leider ein fataler Irrtum. (Würden Frauen einen mal fragen, aber nein, es werden Gespräche über Gefühle und Gewichtsprobleme bevorzugt.) Um sofort ein erstes Missverständnis auszuräumen: Der Begriff »Blasen« trifft überhaupt nicht zu, es handelt sich hier nicht um Erste Hilfe, ich leide schließlich nicht an Atemnot. Lecken ist nicht schlecht in der Aufwärmphase, aber so ein aufrechter, neugieriger Schwanz ist ja doch noch mal was anderes als eine Lakritzstange. Am Ende geht es nämlich um eines – ums Saugen. Oder wem das unerotisch und zu sehr nach Samstagsvormittag-Putz klingt, spricht es ausländisch: »suck« (»my dick«).


  Deepthroating ist auch ein gutes Stichwort: Wenn die Saugerin die Absicht und den Willen hat, wirklich alles aus einem herauszusaugen (nicht nur das bisschen Sperma, sondern gleich das ganze ICH) und das alles verschwindet dann – metaphysisch gedacht – am Ende in irgendeinem Schlund, im Unbekannten, im Dunklen, in einer Welt jenseits der unsrigen (wie in einem Film von David Lynch) dann ist das gleich noch viel aufregender und besser, als wenn unsereins seinen Schwanz irgendwo anders reinsteckt. Kurz gesagt: Blasen ist in erster Linie keine Frage der Technik, sondern eine der Vorstellungskraft.


  BLASENENTZÜNDUNG, die


  Eine Krankheit, in deren Folge man sich kaum mehr traut, pinkeln zu gehen, weil es dermaßen wehtut.

  



  SIE: Die Leute reden so gerne über ihre Innereien – es ist unfassbar. Mit Blasenentzündung, Menstruation und Hämorrhoiden kann man mich umbringen! Blasenentzündung ist ja ohnehin so ein Sonderfall – nicht umsonst sagt man auch Flitterwochenkrankheit dazu. Denn das Elend zieht man sich zu durch Sex mit Leuten, die der Körper weder kennt noch kennenlernen will. Und wenn meine Kollegin, eine untergewichtige Mittvierzigerin mit Fusselhaaren und trockener Gesichtshaut, dann mal wieder bei mir in der Tür steht, sich den Bauch hält und sagt, sie müsse zum Arzt – »Blasenentzündung ...« –, dann stelle ich mir unweigerlich den jämmerlichen Kinderheimsex vor, der in der Konsequenz dann auch noch zu Blasenentzündung führt. Und sofort fängt mein rechtes Augenlid vor Abscheu zu zucken an, und ich würde am liebsten selbst zum Arzt gehen ...

  



  ER: Wenn ich krank bin, will ich meine Ruhe; wenn ich > Migräne habe (ja, auch Männer haben das, jedenfalls ich), will ich absolut niemanden sehen, wenn ich eine Blasenentzündung bekomme, will ich sterben. Krankheit und Sex schließen sich aus, und bei einer Krankheit, die zudem auch noch die ausführenden Organe betrifft (wie eben bei einer Blasenentzündung), schrumpft das Begehren (im wahrsten Sinne des Wortes übrigens: das Teil wird immer kleiner) auf ein mikroskopisches Maß. Wenn ich dann eine Krankenschwester sehe, denke ich nicht an Rollenspiele, sondern ans Rote Kreuz, an Rettung, die endlich naht.


  Andererseits, wenn man eine bloße Krankheit wie eine Blasenentzündung als spielerisches Training fürs Sterben ansieht, dann hat das Ganze freilich noch mal eine erotische Komponente, denn wer (zumindest welcher Mann) wünscht sich nicht, dass ihn der Tod beim Sex überkommt. Seitensprünge, das sagt jedenfalls die Wissenschaft, können für Männer lebensgefährlich werden, beziehungsweise – wie man es nimmt – einem ein orgiastisches, wohliges Ende bescheren. Die Männer, die beim Sex das Zeitliche segnen, sind im Schnitt 59 Jahre und sterben fast alle am Herzinfarkt (geht fix), mehr als die Hälfte davon erwischt es allerdings im Bordell oder bei der Geliebten, weil logischerweise dort die Aufregung ein bisschen größer ist. Fragt sich nur, was die Verwandten dazu sagen.


  BOXERSHORTS, die


  Unterwäsche, die mit langem Bein. Das absolute Gegenteil von Stringtangas.

  



  ER: Das Tragen von Boxershorts – und wir reden hier von den enganliegenden – ist, wie ich finde, ein Muss, wenn man kann. Weil Boxershorts an zumindest nicht ganz aus dem Leim gegangenen Herren immer die Assoziation »Fahrradkurier« hervorrufen. Mein beneidenswerter Freund F. zum Beispiel war lange Zeit einer, der seinen festen Arsch bei Wind und Wetter in eine sehr hautenge Fahrradhose steckte, die schließlich aussieht wie Boxershorts für draußen. Es passierte nicht selten, dass er sich so vor einer roten Ampel lässig an irgendeinem VW Passat festhielt und die gierigen Blicke verheirateter Beifahrerinnen auf sich zog, die dann unruhig auf ihrer Sitzheizung hin und her zu rutschen begannen.


  Übrigens ist auch noch eine Steigerung möglich: Man stopft sich obendrein ein paar Socken in die Hose, sodass die Mädels aus dem Staunen gar nicht mehr rauskommen (und sie staunen sehr wohl, auch wenn sie es nur zögerlich zugeben). Ist vielleicht etwas albern und nicht ohne Risiko, weil die Socken verrutschen können oder beim Hose-runter-Spiel plötzlich peinlich herausplumpsen – aber ich hab's schonmal probiert, und es sah so übel nicht aus. Sollte auf jeden Fall einigen Erfolg versprechen, schließlich gehört das Sockending bei Mick Jagger zur Standard-Bühnenausrüstung.

  



  SIE: Bei Boxershorts denken wir Frauen natürlich nicht an diese engen sexy Höschen mit Beinansatz, wie wir selbst sie tragen. Wir denken an weite, ausgewaschene Unsäglichkeiten mit Ottifanten oder Mickymäusen drauf. Zwischen unserem 16. und 30. Lebensjahr haben wir genommen, was wir kriegen konnten, die Verpackung war uns egal. Und das musste sie auch sein, denn 80 Prozent aller Jungs trugen entweder olle Boxershorts oder 5er-Pack-Unterhosen aus dem Supermarkt, von > Mutti gekauft. Doch mittlerweile drehen wir auf dem Absatz um, wenn wir so was sehen. Die gängige Entschuldigung – »mein Schwanz braucht Platz« – haben wir nämlich schon zwanzigmal zu oft gehört. Auch die Altherren-Seidenvariante ist im Grunde indiskutabel, Boxershorts sehen einfach immer scheiße aus. Aber wollen wir mal nicht so sein. Setzen wir halt unsere Lesebrille auf und gucken nach, ob das wirklich so viel Platz braucht, was da drin ist.


  BRÜSTE, die


  Nach wie vor das Waterloo jeder Ausziehszene, nach wie vor wegen des BH-Verschlusses.

  



  ER: Brüste sind nützlich, sie haben eine Funktion, logisch, aber warum sind sie so erregend? Erklärung Nummer 1: Wir erinnern uns beim Betrachten an die Geborgenheit der Muttibrust, klar. Erklärung Nummer 2, mal von einem Fachmann gehört: Der aufrechte Gang des Menschen führte zu einer Veränderung der Sexualität, Sex passierte fortan vis-a-vis, während man zuvor beim Robben durch den noch ungerodeten Urwald immer wieder mal auf das eine oder andere Hinterteil – im wahrsten Sinne des Wortes – stieß. Mit dem aufrechten Gang wurden dann die Brüste größer und begannen, eben jenen Hintern zu imitieren, welcher, wie wir gerade gelernt haben, schon vorher als sekundäres Geschlechtsmerkmal diente. Durch das neue Erscheinungsbild wurde der Mann jetzt auch in der frontalen Stellung erregt. Kurz gesagt: Wenn wir Brüste sehen, denken wir: > Arsch, und wenn wir Arsch sehen, denken wir: Da war doch was ...


  Ich mag große Brüste, weil sie so beeindruckend und schwer sind und weil sie so laut schreien: Fass mich an! Am besten von hinten, am allerbesten von obenhinten (> Hundestellung). Zudem geben sie so ein schönes Bild ab, wenn sie hin- und herschwingen, sie wirken dann irgendwie befreit, naiv und erdenschwer. Da beneidet man dann Frauen um ihrer Brüste, Männer haben obenrum eindeutig eine Leerstelle. Wenn sie trainieren, haben sie Muskeln, aber immer noch keine Brüste. Und wenn man's nicht tut, wie ich, wird man auch noch als Hänfling verspottet. Wenigstens habe ich stramme Waden.

  



  SIE: Eine Frau kann eigentlich nie so genau wissen, ob Männer eher auf große oder kleine Brüste stehen, weil der jeweilige Mann in ihrem Bett immer ihre schönen Brüste lobt, um sich dann umstandslos dazwischen zu schmiegen und so lange zu saugen und zu nuckeln, bis sie ihn weckt und den nächsten Vorspielgang einfordert. Es ist eindeutig: Haben Männer erst mal eine Brust im Mund, kann ihr Gehirn nur noch das Signal »Mami!« senden, dann entschlummern sie selig. Und sie fühlt etwas Seltsames, während er saugt: eine Mischung aus Geilheit und tiefer Zuneigung.


  CELLULITE, die


  Haben meist Frauen. Ungefähr so unvermeidlich und gleichzeitig ungefährlich wie bei Männern Kalauer.

  



  ER: Tut mir leid, aber das sieht in der Tat doof aus. Vor einiger Zeit hab ich in der »Bunten« (oder war's in der »Gala«? - Ja, verdammt nochmal, ich lese »Bunte« und manchmal »Gala«, auch Männer haben Schwächen) gelesen, dass Uma Thurman Cellulite hat, was ich allerdings nie, nie, nie glauben werde und nur für ein böses Gerücht stutenbissiger Journalistinnen halte.


  Wie auch immer ... Was ich jetzt sage, entbehrt zwar jeder wissenschaftlichen Grundlage, aber ich habe eine Theorie: Dass Frauen Orangenhaut bekommen, ist die Rache für ihre permanente Unsportlichkeit. Wenn Frauen nur zweimal gejoggt sind, machen sie daraus einen Riesenakt und fangen an zu fachsimpeln, wie das ist, wenn man den inneren Schweinehund überwindet und was für phantastische Glücksgefühle sich einstellen ... blablabla, aber das war's dann auch. Wenn man sie beim nächsten Mal fragt, wie's denn so läuft mit dem Laufen, kriegt man nur ein patziges »Ach, komm, Laufen ist doch komplett langweilig!« zur Antwort, und: »Ich geh jetzt immer schwimmen«. Was im Klartext bedeutet, dass die Dame sich einmal im Winterhalbjahr aufrafft und ein Städtisches Hallenbad aufsucht – was dann zufälligerweise aus »technischen Gründen« geschlossen ist.

  



  SIE: »Die hat doch Cellulite bis zum Kinn!«, hat letztens ein Mädchen hinter mir geprollt, und ich hab mich tatsächlich erschreckt umgedreht, um mich zu vergewissern, dass nicht ich gemeint bin. Sonst bin ich relativ leidenschaftslos, was meine Cellulite, die Größe meiner Brüste, meine schiefen Zähne angeht. Was kann ich machen? Nicht viel. Also rege ich mich nicht auf, sondern gehe alle zwei Tage > Joggen. Über einen Mangel an Liebhabern kann ich mich nicht beklagen. Ob man daraus schließen kann: ES IST EGAL?


  Aber eine Frage hab ich noch. Cellulite ist doch erst seit knapp 20 Jahren in Mode – also ein Phänomen des parasitären, vom Aussterben bedrohten Kapitalismus, der mich aufweicht und verunstaltet? Oder hat Cellulite früher einfach keine Rolle gespielt, weil die Leute da noch wussten, dass > Schönheit was anderes ist als glatte Oberschenkel?


  CHEMIE, die


  Macht die Verbindung zwischen Männern und Frauen explosiv.

  



  SIE: Ich denke bei Chemie nicht daran, ob es funkt zwischen einer Frau und einem Mann; da tut es eh, wenn man genug Alkohol hinzugibt. Nein, ich denke aus aktuellem Anlass an meinen neuen Dildo. Leider ein Fehlkauf. Erstens: Er ist schlumpffarben, am Kopf durchsichtig und unten türkis. Ich bitte Sie, wer will denn von einem Schlumpf gebumst werden ... Zweitens: Er ist so wabbelig wie diese Slime-Dinger, die Kinder gegen die Wand klatschen, wo sie ganz langsam runterglitschen bis auf den Fußboden und währenddessen jedes Staubkorn und jeden Fussel aufnehmen. Drittens, und das ist der entscheidende Punkt: Mein neuer Dildo riecht widerwärtig nach Chemie. Wie diese Buch- und Heftumschläge für die Schule. Wissen Sie noch? Kurz, das Ding ist, mal abgesehen davon, dass es unverhältnismäßig teuer war, total unsexy. Wenigstens lässt sich die Verpackung aufs Netteste benutzen (> Essen).

  



  ER: Ich hatte in der Schule einen Chemielehrer, Herr Schade, das war ein lieber, netter Kerl. Bei dem hat die ganze Klasse gemacht, was sie wollte. Jedenfalls unternahm er gelegentlich rührende Versuche, um uns für sich und sein Fach zu begeistern. Einmal, es muss so in der 6. Klasse gewesen sein, brachte er einen Kassettenrekorder mit (so was hatte man damals, als ich jung war) und spielte uns, da wir gerade beim Thema Sauerstoff waren, den nicht ganz uncoolen Song »Love is like oxygen« vor. Da ich ein wissbegieriger, aufmerksamer Schüler war, habe ich lange darüber nachgedacht, die Richtigkeit dieser Wendung erkannt und sie fortan versucht zu beherzigen. Unter medizinischen Gesichtspunkten betrachtet hat eine Sauerstoffanreicherung im Blut nämlich einen eindeutig positiven Effekt auf die Psyche des Patienten.


  Wenn man jedoch Sauerstoff unter zu viel Druck zu sich nimmt, kommt es durch den hohen Sauerstoffpartialdruck zum Anschwellen der Lungenalveolen, was wiederum Übelkeit, Orientierungs- und Leistungsschwäche und ein Engegefühl in der Brustgegend nach sich zieht.


  Also aufgepasst und gut dosieren das Ganze!


  COCKTAILS, die


  Partygetränk, meist alkoholischer Mix. Cocktail heißt eigentlich »Hahnenschwanz«. Nach dem Hahnenkampf hatte der Besitzer des Siegerhahnes das Recht, dem getöteten Hahn die bunten Schwanzfedern auszureißen. Beim anschließenden Umtrunk wurde diese Trophäe mit einem Drink »on the cock's tail« begossen.

  



  ER: Das Problem ist: Frauen sind einfach zu schnell abgefüllt und dann läuft gar nichts mehr. Ein Mai Tai reicht, und sie fängt an, unzusammenhängendes, endloses Zeug über die schwierige Beziehung zu ihrer Mutter von sich zu geben. Insofern ist Regel Nummer 1: Wenn sie dich fragt, was du empfehlen kannst, nimm lieber irgendwas Leichtes, Verspieltes, Feminines (rate durchaus zu was Süßem, Aida oder Lambada), das heuchelt zudem Einfühlungsvermögen. Regel Nummer 2: Kehr nicht den Macker raus und gib dir selbst die Kante (da verlierst du schnell den Überblick, und das ist der Sache gar nicht zuträglich). Trink nicht durcheinander, sondern geradeaus und herb, nimm was, das klar in der Farbe ist, also sagen wir einen gestandenen Wodka Tai, das macht Eindruck (»Ohhhhh, ist der stark!«). Regel Nummer 3: Knabbert hübsch eure Salzstangen und lass sie reden, dann trinkt sie nicht so hastig. Bestell ihr zwischendurch mal einen Espresso, und du wirst sehen, sie folgt dir irgendwann wie von selbst auf die Herrentoilette. Regel Nummer 4, ein absoluter Geheimtipp: Schenk ihr deine Cocktail-Kirsche!

  



  SIE: Dazu ist nicht sooo viel zu sagen, außer, an den schlimmsten > Klischees ist ja immer was dran: Männer, die Sex on the Beach bestellen und Screaming Orgasm – kommen nicht in Frage. Männer, die White Russian und Piña Colada bestellen, sind übergewichtig oder kindisch –wer drauf steht ...


  Männer, die in einer Cocktailbar Bier bestellen, muss man angucken, ehe man sie vorschnell verurteilt. Männer, die Saft oder Wasser bestellen, verurteilt man am besten vorschnell.


  Caipirinha, Cosmopolitan, Mojito – das gängige Zeug sollte der phantasievolle, inspirierende Mann unserer Träume nun auch nicht trinken. Whiskytrinker, Männer, die Martinicocktails bestellen oder fiese Gin-Sachen, sind zumindest stilsicher, selbstbewusst und originell. Wenn sie dann noch ein gutes Parfüm und/oder interessante Kleidung tragen: Ran an die Buletten!


  DANACH, das


  Sogenanntes Nachspiel, nach dem Sex.

  



  ER: In der Sache ist der Vorwurf sicher zutreffend, dass zwischen Höhepunkt und Themenwechsel beim Mann keine 30 Sekunden liegen. Aber hören Sie mal: Erst wird uns Männern jahrelang eingetrichtert, dass wir am »Sofa-Syndrom« leiden und sowohl auf dem radikal veränderten Weltmarkt (Die Chinesen!) als auch in der häuslichen Grundordnung (Du darfst dich hier ruhig auch für den Abwasch verantwortlich fühlen! Geh einkaufen! Koch was Exotisches! etc.) dermaßen was von hinterher sind. Wir stellen uns also um und raffen uns auf, sind fortan flexibel, können uns auf neue Situationen und ein neues Anforderungsprofil einlassen, erfüllen, so gut es geht, was man von uns verlangt – und dann kommt doch glatt die nächste Nörgelei! Postkoitale Proteste! Meine Lieben, tut mir leid, wir haben nun schon jede Menge Zeit mit dem Vorspiel vertrödelt und die Sache an sich kunstvoll in die Länge gezogen, aber jetzt wartet das Umsatzsteuervoranmeldeformular, dann ist die Quetschdichtung am Siphon an der Küchenspüle im Arsch (Wer, bitte schön, macht's denn?), die Brusthaare müssen auch dringend mal wieder rasiert werden und dann möchte ich, wenn's nicht zu viel verlangt ist, auch endlich ein paar gottverdammte Seiten in dem schon seit Monaten auf meinem Nachttisch liegenden siebenbändigen Standardwerk »Der Untergang des Römischen Reiches« lesen dürfen!

  



  SIE: Ich gehöre, falls das hier irgendjemanden interessiert, zu den Frauen, die eher kleine Orgasmen haben und deshalb erst nach dem vierten befriedigt sind. Da aber Männer nach dem ersten sofort einschlafen – von wegen unaufschiebbare Aufgaben, Gräffchen –, bin ich also immer ein bisschen melancholisch und unbefriedigt, und nun, da auch noch Freaky Fritz (> Sexshop) kaputt ist, einfach unausstehlich. Ich werde es mir doch nicht selbst machen, wenn ein Mann im Raum ist! Aber der Mann schläft. Und ich verabscheue ihn dafür. Ich wünsche ihm die Beulenpest an den Hals und einen Furunkel an den Schwanz. Sie ahnen, wie die Sache ausgeht. Der Typ kann noch so nett sein nach vier Wochen verlasse ich ihn.


  DDR, die


  Deutscher Staat, 1949 in der Sowjetischen Besatzungszone gegründet. Wollte einen neuen Menschen hervorbringen und alle Ungerechtigkeit besiegen. Baute stattdessen eine Mauer (1961)und ging 1989/90 an Herzschwäche und Atemnot vorzeitig ein.

  



  SIE: Mein Leben als Frau wäre vielleicht anders verlaufen, wenn man mich nicht zur Männern in jedem Punkt gleichberechtigten Mitbürgerin erzogen hätte: Ich hab zwar einen Studienabschluss und einen ziemlich elitären Job. Vor allem aber kann ich melken, habe einen Treckerführerschein und kann Trecker auch reparieren. Ich besitze einen perfekt ausgestatteten Werkzeugkoffer, trinke Selbstgebrannten und kann schießen. Deshalb fällt es mir auch so unendlich schwer, zart und zerbrechlich und hilfsbedürftig zu wirken. Männer wollen mit mir saufen gehen, aber sie kämen nie auf die Idee, mich auf Händen zu tragen, mir teure Wäsche zu schenken, aufzustehen, wenn ich mich vom Tisch erhebe, für mich zu zahlen. Manchmal frage ich mich, ob ich eigentlich eine richtige Frau bin, als Ostfrau.

  



  ER: Da soll ja alles ganz locker gewesen sein, jeder mit jedem, furchtbar unverkrampft, die Mädels nicht verkopft, der Spaß groß. Aber wenn es denn so war, dann darf man wohl schlussfolgern: Je härter das Kontrollsystem, das Eingesperrtsein und der Terror von Kellnern (»Sie werden platziert!«), Handwerkern (»Gibt's nich! Hamwanich!«) und klugscheißenden Vopos (»Na, was haben wir denn falsch gemacht!?«), desto heftiger die Libido. Ist nachvollziehbar, weil: Was soll man sonst schon machen, außer vögeln. Demnach müsste heutzutage in Nordkorea total die Post abgehen.


  Andererseits, wenn man dieses Insistieren der Ossis auf ihre Natürlichkeit – eingeschlossen die natürliche Schambehaarung – bedenkt, wenn man sich diese merkwürdigen Aktfotos vor Trabis oder im Schilf (Und ewig rauscht der Bambus) vor Augen führt, überkommen einen doch leise Zweifel, ob es tatsächlich so turbulent und vor allem raffiniert zur Sache ging.


  DESSOUS, die


  Knappes zum Drunterziehen, mit Spitze, in albernen Farben oder durchsichtig, manchmal mit Loch.

  



  ER: Es ist mir ein komplettes Rätsel. Illustrierte, Dauerwerbesendungen, Erotikclips im Deutschen Sportfernsehen, Hausfrauen-Kataloge von Quelle oder Neckermann, Hard- und Softcoreseiten im Netz – wirklich überall tragen die Damen wunderschöne, farbenfrohe Corsagen, Strings und Baby Dolls. Schenkt man indes so was der Angebeteten, ist sie bestenfalls irgendwie gerührt und streift das gute Stück– in einem Akt von Mitleid –vielleicht noch zur vermeintlichen Feier des Tages über, doch dann verschwindet es in den Untiefen des Kleiderschranks und ward nie wieder gesehen. Stattdessen regieren wieder die bequemen Baumwollslips.


  Die zupackende Frau von heute (Typ Schreinerin) fühlt sich anscheinend nur wohl im Blaumann oder in Uniform, und für die gebildete Schönheit (Typ Praktikantin bzw. Typ Ethnologie-Studentin im 12. Semester), von der es bekanntermaßen immer mehr gibt, geht es ums Prinzip. Schließlich bedeuten Dessous: Hier bin ich! Nimm mich! Lass es uns tun! – und das will sie nicht, zumindest will sie's so nicht gesagt haben, und außerdem hält sie einen Auftritt in Strapsen mit Sicherheit für eine Geste der Unterwerfung, und das möchte sie auf keinen Fall. Bedauerlich, das würde vieles einfacher machen.


  Ich will jetzt auch keine faulen Ausreden hören, so von wegen, dass das Zeug 100 Prozent Chemie ist und kratzt – ist doch nur für kurz! Und der Satz: »Und was ziehst DU für mich an?«, zählt ebenso wenig, weil Männer in »sexy Unterwäsche« aussehen wie in einer Komödie, in der sie den Deppen geben.

  



  SIE: Wenn die Dessous kratzen, müsste man sich vielleicht entschließen, nicht die ganz billigen zu kaufen. Dessous sollen schmeicheln und schmücken. Und sie sollten nicht nur feiertags getragen werden, sondern so oft wie möglich. Ich als Single kann – sieht ja schließlich keiner – auch in alten Unterhosen mit Airbag am Hintern rumlaufen, was ich natürlich nie täte, denn an meinen Arsch kommt mir nur das Beste. Das ist eine Frage von Würde und Selbstliebe. Noch wichtiger ist die Dessousfrage allerdings für Frauen, die in einer Beziehung sind: Der Göttergatte ist doch sofort in Zugzwang, wenn sie das erste Mal seit drei Jahren Dessous trägt. Oder er glaubt in Zugzwang zu sein ... dabei waren nur alle ausgeleierten, angegrauten Unterhosen gerade in der Wäsche.


  DRAUSSEN-SEX, der


  Diverse Spielarten der Kopulation außerhalb geschlossener Räume, in der freien Natur.

  



  ER: Obwohl Frauen sich immer so ungemein natürlich geben, allenthalben irgendein Ding mit dem Mond oder dem Meer laufen haben, ist die natürlichste Sache der Welt (Sex) am natürlichsten Ort der Welt (Natur) ihre Sache nicht, es macht sie nervös und unkonzentriert. Nachdem ich es dreimal praktiziert habe, wusste ich das und ließ es fortan, auch wenn die Versuchung unvermindert groß ist. Die Erste kam nicht mit den Ameisen klar, die behende über ihr weißes Fleisch tobten, die Zweite piekte erst das Gras, dann drückten sie die Kieselsteinchen und später noch irgendwas anderes, sodass wir – kaum bei der Sache – dauernd den Ort wechseln mussten und schließlich entnervt aufgaben. Die Dritte schließlich hatte derart Panik davor, dass uns jemand sehen könnte, dass wir praktisch angezogen bleiben mussten und eine Art geschwisterliche Rauferei vortäuschten, sodass irgendein zufällig vorbeistreunender Pilzfreund oder sonstiger Waldschrat nicht auf dumme Gedanken kommen konnte. Dabei ist eigentlich alles ganz einfach: Eine fixe Standnummer im blickdichten Dickicht vergisst man wie frau so schnell nicht, und die frische Luft tut ein Übriges ...


  Was soll's. Zur Not empfehle ich den Kompromiss: Diaprojektor anwerfen, ein hübsches Urlaubsbild vom Großglockner an die Wand projizieren, die CD mit dem Zikaden-Sound einschmeißen und los geht's.

  



  SIE: Letzte Woche hatte ich eine Zecke! Nie wieder werde ich draußen Sex haben, nie wieder! Extrageil war's eh nicht. Die Beleuchtung ließ zu wünschen übrig, und der Klangteppich war nicht die Spur antörnend. Gräffchens Idee mit dem Diaprojektor finde ich großartig. Ist doch eh alles Projektion. Wer glaubt denn heute noch an Natur? Matrix, sag ich nur. Wer weiß, was für einen Mikrochip mir diese verdammte Zecke in den Hintern implantiert hat. Seit einer Woche hab ich jetzt schon keine Lust mehr auf Sex ...


  DREIER, der


  Geht in der Kombi 2 F und 1 M oder 2 M und 1 F, als Sandwich (2x vaginal oder 1x vaginal 1x anal), im Kreisverkehr (69 hoch drei), auf jeden Fall also drunter und drüber.

  



  ER: Steh ich überhaupt nicht drauf, bringt nur Ärger ein. Drei sind einer zu viel, und über kurz oder lang verbünden sich zwei gegen den Dritten, der Dritte wird ausgebootet und geht am Ende aus der Geschichte mit dem miesen Gefühl heraus, dass er in dieser ohne Zweifel sexuell aufregenden und herausfordernden Konstellation der Langweiler und Versager ist. Und wie ich die Sache einschätze, erwischt es am Ende wieder mal mich.

  



  SIE: Ich wollte mal, das ist schon lange her, zu einer Geburtstagsparty, deren Geburtstagskind aber partout nicht auftauchte. Mittlerweile standen wir ungefähr zu zehnt sinnlos auf der Straße herum. Jemand kaufte Wodka und Wein, ein anderer besorgte einen Ghettoblaster. Zwei Männer und eine Frau jonglierten, spuckten Feuer und führten allerlei Kunststücke vor. Und irgendwann – hatte mich der Benzingeruch benebelt? – stand ich dann mit den zwei Jongleuren giggelnd in meinem WG-Zimmer. Wir waren noch nicht ganz ausgezogen, da klopfte meine Mitbewohnerin und fragte besorgt, ob alles in Ordnung sei, ob ich wisse, was ich da tue. Ja, ich wusste. Wir zogen uns also fertig aus.


  Die Jungs waren offensichtlich nicht aneinander interessiert, sondern konkurrierten darum, wer mich am effektivsten befriedigen konnte. Das war gar nicht schlecht. Vier Hände sehen einfach mehr als zwei.


  Allerdings war es auch ein bisschen anstrengend. Ich bin schließlich nicht Friederike, die Orgasmusmaschine. Nachts weckten sie mich abwechselnd, um es mir noch mal zu besorgen, während der andere schlief.


  Fazit: Brauch ich nicht noch mal, werde ich aber noch meinen Enkeln von erzählen.


  DROGEN, die


  Zeugs, das wahlweise high und abhängig macht und/oder schwere Übelkeit mit sich bringt.

  



  ER: Um ganz ehrlich zu sein: Was Drogen und Sex betrifft – und wir reden hier nicht von Wodka oder Mandelschokolade –, habe ich ganz, ganz schlechte Erfahrungen gemacht. All das, was man aus den sogenannten »Künstler- und Medienkreisen« so hört oder wie es angeblich abgeht bei den Partys oder gar mit den ukrainischen Prostituierten, kann ich so nicht bestätigen. Bei dem einen Zeug habe ich gar nix gemerkt, bei dem anderen lächelte ich nur noch grenzdebil und bei dem dritten fand ich mich quasi wie weiland Til Schweiger in »Der bewegte Mann« vollkommen regungslos auf dem Tisch sitzen und nur noch unkontrolliert vor mich hinstieren. Hätte mich in der Situation jemand gefragt: »Und, Bock auf ein Nümmerchen?« – ich hätte sehr, sehr lange nachgedacht und schließlich begonnen, mein Handy zu suchen.

  



  SIE: Au weia, jetzt kommt's. Jetzt muss die großmäulige Suse Friedrich bekennen, dass die einzigen Höhepunkte in ihrem Leben sexuell sind. Mein Tag-Ich ist so brav: Ich trinke vielleicht mal zu viel Kaffee und hab dann Sodbrennen, aber Drogen, um Himmels willen – da verliert man doch die Kontrolle!!!


  DUSCHEN, das


  Ganz einfach: Man stellt sich drunter und wird sauber.

  



  ER: Duschen ja oder nein ist nicht die Frage, sondern: Wann ist der richtige Zeitpunkt? Da gibt man sich Mühe, ist amüsant, geistreich und schon ein wenig explizit sexuell, man sieht ihr an, dass sie überlegt, ob sie vielleicht das Licht ausmachen soll, oder ob es ihr heute egal ist, dass die gierigen Nachbarn was mitbekommen, die Spannung steigt – und du weißt, wenn du dich jetzt nicht noch fix unter die Dusche stellst, dann bekommt sie sofort eine Dröhnung von deinem Achselschweiß und wird bestenfalls sagen: Uuppps, das ist aber männlich! Und überhaupt: Wenn dein Teil nicht hübsch geputzt daherkommt, wird sie es ganz gewiss nicht umschmeicheln und mit ihren schmalen Lippen einfangen, so wie du dir das vorstellst. Zugegeben, auf Frauen trifft das alles nicht in gleichem Maße zu, Frauen riechen einfach besser als Männer. Im wirklichen Leben ist Duschen Männersache, obwohl sich in diesen amerikanischen Filmen immer die Frauen vor dem Verkehr ins Badezimmer zum »Frischmachen« verabschieden. Fragt sich nur: Was tun die da eigentlich? Pessar einführen, sich heimlich Mut antrinken, noch mal in den Spiegel schauen?


  Jedenfalls muss der Zeitpunkt gut gewählt sein: Man kann die Stimmung versauen, sie kann in der Zwischenzeit einschlafen, oder glauben, du hast das Interesse verloren. Ansonsten hilft nur eines: Geh mit ihr zusammen unter die Dusche! Ist ein bisschen riskant, sie sieht schließlich gleich, was du hast, und scannt deinen – um es vorsichtig zu formulieren – garantiert nicht makellosen Körper, aber man kann sich gegenseitig schon mal einseifen. Und wenn man dabei die Lust verliert, ist man anschließend zumindest sauber.

  



  SIE: Während ich es völlig ausreichend finde, dass Schwänze bloß kurz abgebraust werden, wenn der Mann-für-eine-Nacht vorab noch einen Klogang simuliert, habe ich immer das Bedürfnis zu duschen. Frauen riechen leider gar nicht besser als Männer. Und ich bin dann immer so unlocker, wenn er seine Nase in meinen Bauchnabel bohrt oder noch schlimmer ... und noch schlimmer...


  Im Grunde muss ich also duschen. Oder genügend trinken oder so geil sein oder der Typ so gut, dass es eh egal ist. Gemeinsam duschen: Ja. Aber eher morgens. Sonst hat man's aus Versehen schon im Schnelldurchlauf unter der Dusche getan, und dann ist die Luft raus, und er will heim. Probleme, Probleme. Ich wünschte, ich wäre mehr Schwein. Aber ich bin's halt nicht.


  EIER, die


  Hoden, Glocken, Klöten.

  



  SIE: Eier scheinen eine schwache Stelle von Männern zu sein. Erstaunlicherweise eine, über die sie gerne reden. Nicht zufällig ist Cojones so ziemlich das einzige spanische Wort, das ich kenne.


  Ich persönlich finde Eier einfach nur rührend. Ungefähr so, wie man hässliche Babys gleichzeitig bemitleidenswert und süß findet. Ich kümmere mich immer besonders nett um die hässlichen kleinen Eier. Ich lege mich zu ihnen, erzähle ihnen was aus meiner traurigen Kindheit und streichle sie sanft dazu, dann ziehe ich ein bisschen an der viel zu großen Haut, in der sie herumschlackern wie Welpen, die erst noch in ihr Fell reinwachsen müssen. Schließlich nehme ich die Eier abwechselnd ganz in den Mund, wo ich sie sehr vorsichtig (ohne Zähne!) hin und her bewege und lutsche. Bloß hinterher, mit nassem Fell, sehen sie dann noch viel erbarmungswürdiger aus.

  



  ER: Was heißt hier: Sie »scheinen« die Schwachstelle zu sein, sie sind es! Ein Tritt in die Glocken, und Ruhe ist! Eier sind zugegebenermaßen merkwürdige Teile: Sehen so komisch aus, dass man sie eigentlich nicht öffentlich zur Schau stellen möchte, aber da sie nun mal am Schwanz mit dranhängen, ist das schlicht nicht zu vermeiden. Wenn man sich zudem überlegt, dass das wichtigste männliche Körperteil, das sowohl Sperma wie Hormone, Babys wie Lust produziert, dass dieses Ding so schutzlos außer Haus gelagert wird und auch noch immer gut gekühlt zu sein hat – dann fragt man sich schon ernsthaft, was sich die Natur/Gott eigentlich dabei gedacht hat.


  Ein Freund von mir mag es, wenn ihm die Eier beim Sex abgebunden und dann kräftig und hart an der Schmerzgrenze durchknetet werden ... nun ja. Ich finde es völlig ausreichend, wenn die Frau sie einfach sanft in die Hand nimmt und ein bisschen bewundert, obwohl sie so aussehen, wie sie aussehen.


  EINRICHTUNG, die


  Kulisse, von der so einiges abhängt.

  



  SIE: Man sieht seltsame Sachen, wenn man Single ist und gelegentlich darauf angewiesen, mit fremden Leuten Sex in deren Wohnungen zu haben. Meistens sind das so Jungswohnungen, dünn möbliert, keine Deko, nix im Kühlschrank. Auf dem Küchentisch liegt die Zeit, neben dem Bett Comics oder der neuste Palahniuk, auf keinen Fall ein Spießerband aus der Bibliothek der Süddeutschen. So sehr vergucken, dass ich es vor einer braunen Schrankwand mache, kann ich mich eigentlich kaum mehr. Und falls ich wider Erwarten mal einen brauchen sollte, der dumm ist, aber gut bumst – nehme ich ihn einfach mit zu mir. Dann hat der zwar vermutlich ein Problem mit meiner Einrichtung, aber das ist doch mir egal.


  Im Gegensatz zu früher würde ich mich heute trauen, eine schlimme Wohnung zu verlassen, ohne Sex gehabt zu haben. Zuletzt geschehen bei einem, der ein Messingschild über dem Bett hatte: Hier schlafen sie mit Jochen Rühm. Ein anderer hatte eine Galerie mit Ölbildern von Mösen im Schlafzimmer. Als ich ihn darauf ansprach, erklärte er jovial: »Meine Exmösen«.

  



  ER: Als ich seinerzeit mit der Frau zusammenzog, die ich nunmehr als meine Ex bezeichnen darf, standen wir vor dem gleichen Problem wie Millionen andere Paare auch: Ich dachte, sie würde die Gelegenheit nutzen und all die Kerzchen, Muscheln, Holzstückchen, Trockenblümchen und Traumfänger, die ihre kleine Singlebude »wohnlich« machen sollten, aussortieren; sie wiederum stand fassungslos vor meinem voluminösen Glasschreibtisch, dem großzügigen 16:9-Fernseher und der – zugegeben etwas wuchtig geratenen – Eckcouch aus Leder. Da ich sehr kompromissbereit bin, flog mein Zeug (bis auf den Fernseher, da hört der Spaß auf!) raus und wurde zu Spottpreisen im Second Hand verscherbelt. Mit dem bisschen Kohle wurde dafür ein großformatiges Bild von einem angeblich stadtbekannten Maler (ich hab da keine Ahnung) gekauft, das freilich am Ende mit der Ex entschwand. Danach machten wir einige Anläufe bei IKEA, um doch noch einen gemeinsamen Nenner zu finden, aber nachdem wir feststellen mussten, dass die Teile (ein Zweiersofa, ein zusammenklappbares Sitzbett, ein Rollkleiderschrank, die ganzen Billiglampen) im Laden irgendwie anders und besser aussahen als in unseren eigenen vier Wänden, ließen wir es bleiben. Seitdem wir uns getrennt haben, fahre ich manchmal allein zu IKEA und mache es wie ein guter Single, kaufe Teelichter, Küchentücher und ein Latte-Macchiato-Glas, esse Köttbullar, trinke Cola bis zum Abwinken und schaue den glücklichen Familien zu, wie sie nach einiger Zeit zwischen Billy-Regalen und Värde-Küche beginnen sich anzukeifen.


  EREKTION, die


  Erektion, lat: Aufrichtung, geschieht in der Regel durch sexuelle Erregung, wobei aus dem unmotiviert vor sich hinbaumelnden Glied durch Blutstau ein größerer, fester, wahlweise nach oben oder vorn gerichteter Penis wird.

  



  ER: Es gibt ja das berühmte Zitat von Mae West, das die emanzipierte Frau von heute gern im Munde führt: »Ist das ein Revolver in deiner Tasche oder freust du dich bloß, mich zu sehen?« Ich bin mir nicht sicher, aber vermutlich auch von Mae West ist: »Ich will die Anerkennung einer anständigen Erektion!« Das ist zwar verständlich, setzt unsereins aber doch unter gehörigen Druck. Ich lerne also C. kennen, irre langes Harr, drahtig, mit einem straffen Arsch und kleinen Füßen, geht nicht ins > Solarium, spielt dafür dreimal die Woche Badminton und ist von einer Schlagfertigkeit und erotischen Arroganz, dass es einem den Atem verschlägt, kurz total mein Typ, eine Frau, von der man träumt und sich alles ausmalt, was auszumalen ist. Dann kommt der Tag, die Gelegenheit, man trifft sich zufällig auf einer Dienstreise in Niederbayern, und alles läuft so, wie es laufen soll (> Essen, > Cocktails, > Anmache). Man hat sie tatsächlich auf die Kingsize-Matratze komplimentiert, die Stimmung ist oberschwül, sie zieht schon ihren – kaum zu glauben – rosafarbenen Schlüpfer aus, und man selbst schaut an sich runter und kommt aus dem Staunen nicht mehr raus: Das Teil hängt in der Gegend herum, als ob es nicht mitbekommen hätte, dass man die ganze Zeit auf diesen Moment hingearbeitet hat! Du denkst, das kann doch nicht wahr sein, da liegt dieses Wahnsinnsweib ausgebreitet vor dir, und nix geht. Panische Versuche: Du schubberst dich eine Weile an ihr, du saugst, schleckst, küsst, du steckst ihr nacheinander die Finger rein – vielleicht lenkt dich das ja ab –, aber nein, die ganze Zeit schwirrt nur ein einziger Gedanke durch dein krankes Hirn: VERDAMMT, ICH KRIEGE KEINEN HOCH! Sie probiert es, indem sie dir einen bläst, das geht auch für einen Moment gut, aber sobald sie aufhört und du endlich richtig mit ihr weitervögeln willst, geht dem Ding die Luft aus wie einer aufgescheuerten Luftmatratze.


  Ich kann mir das nur so erklären: Wahrscheinlich rutscht einem in diesem Moment das Herz in die Hose, und so ein Herz, das bleibt nun mal nicht stehen. Wär ja auch blöd.

  



  SIE: Während junge Frauen sich mühsam ihrer Sexualität bemächtigen müssen, können junge Männer erst mal immer – und sind deshalb auch nicht besonders erfinderisch. Doch dann, mit Mitte dreißig, kommt dieser sprichwörtliche Knick: Sie können nicht mehr auf Kommando. Plötzlich spielt die Atmosphäre eine Rolle, das Wetter und ob die Partnerin eine Nette ist. Manche müssen geschlagen werden (> Wörter, schmutzige), manche nehmen lieber gleich Viagra. Ich persönlich gehe gerne mit Männern über fünfunddreißig ins Bett. Auf einmal sind die so zartfühlend und erfinderisch – klar, dass ich es dann auch bin. Ich könnte mir eine Visitenkarte machen lassen. Institut Friedrich. Bis jetzt haben wir noch jeden hochgekriegt. Kommen Sie vertrauensvoll bei uns.


  ESSEN, das


  Damit ist nicht die Stadt im Ruhrgebiet gemeint, sondern das, was wir zu uns nehmen, zum Beispiel Frankfurter, Berliner oder auch Amerikaner

  



  ER: »Liebe geht durch den Magen« – das ist wirklich so und gilt vor allem für Männer, obwohl man festhalten muss, dass der selbst kochende Mann mittlerweile all die Fitness-Langweiler und Geldärsche komplett in den Schatten stellt. Ein ordentliches, eigenhändig kreiertes, gar nicht zu aufwendiges Menü beeindruckt die Weiberwelt und verschafft einem eine hervorragende Ausgangsposition im Kampf um die besten Plätze zur Nacht. Glauben Sie mir, ich kenne mich aus. Ich bin nur ein mäßig begabter Gesprächspartner, lebe beständig im Dispo, ich leide unter beachtlichem Haarausfall und trage Schuhe mit Einlagen aber ich kann kochen.


  Noch ein Tipp für Dauerpartnerschaften (nachdem ich straff auf die 40 zugehe, habe ich schon drei, vier solche Versuche hinter mir): Wer es länger miteinander aushalten will, der muss kulinarisch harmonieren, das ist fast noch wichtiger als die erotische Spannkraft. Allerdings wird Essen, vor allem mit zunehmenden Alter, dann schnell zum Sex-Surrogat, und man muss höllisch aufpassen, dass sich Gefühlswelt und Vorstellungskraft nicht nur noch um frische Pasta, die beste Crème Brûlée in der Stadt und den 2004er Cremont aus der Bourgogne drehen.

  



  SIE: Ich habe das perfekte Partymitbringsel gefunden: Ein Schwanz aus Götterspeise. Von meinem völlig impotenten Dildo habe ich die Plastikhülle aufgehoben, darin lässt sich Götterspeise herstellen; statt Wasser nehme ich Wodka. Auf diese Weise entsteht, ohne dass jemand ernsthaft Hand anlegen müsste, in meinem Kühlschrank ein hübsch dicker erigierter kleiner Bauarbeiterschwanz, sogar mit > Eiern – mit dem hat noch jede Party Fahrt aufgenommen. Es gibt immer ein großes Hallo, wenn ich den Willy auf die Damastdecke bette und alle bitte, sich nur ruhig zu bedienen. Sich zu entrüsten wagen die meisten nicht – wer weiß, warum ich eingeladen wurde, vielleicht bin ich ja wer. Und bald wirkt dann der Wodka.


  Okay, okay, das ist ein bisschen laut und indezent. Aber mein Analytiker deutet immer mal an, ich würde weniger von Verkehrsunfällen und aufgeschnittenen Körpern träumen, wenn ich ab und zu laut und schlimm wäre.


  FERNSEHEN, das


  Als »Zweitleben« im letzten Jahrtausend in Mode gekommen. Damit verbringt man mehr und intensivere Zeit als mit einem Partner, wenn man einen hätte (wahrscheinlich hat man gerade deswegen keinen).

  



  SIE: Als Vorspiel total unterschätzt. Selbst Leute, die ein halbes Jahr lang nicht miteinander geschlafen haben, können sich bei einem gemütlichen Fernsehabend unproblematisch wieder näherkommen. Man ist nicht auf seine Geschlechtsorgane konzentriert, sondern auf die Schießerei im Fernsehen. Wenn einer einem währenddessen die Füße massiert – umso besser. Und ehe man sich's versieht, ist man völlig entspannt. Man nippt von dem Likörchen, das irgendjemand unbemerkt auf den Couchtisch gestellt hat, na, und da scheint ja ordentlich Alkohol drin zu sein, oder warum wird einem jetzt so kichrig ... und was da gerade massiert wird, das sind doch nicht mehr die Füße?!

  



  ER: Glotzen zu zweit ist doch nervtötend und alles andere als erregend: Man trinkt durcheinander (Cherry, Wein, Wasser mit so viel Sprudel, dass sich der Magen allein schon davon aufbläht), man frisst Unmengen Choco Crossies, Salzstangen und Erdnüsse, trägt »lockere Freizeitkleidung« (luftige T-Shirts, dicke Wollstrümpfe, Jogginghosen – puuuhhhh!), schaltet unmotiviert von einem Programm zum nächsten, kann sich mal wieder nicht einigen (sie: Rosamunde Pilcher; ich: Tatort), man sackt im Sofa zusammen, die Wirbelsäule krümmt sich in Richtung Bandscheibenvorfall, man schläft ein, schnarcht leise, Sabber tropft aufs Designerkissen, man träumt von einer Erdnusslawine, schreckt hoch, der linke Fuß ist bis zur Hüfte hoch eingeschlafen ... Alles in allem eine Katastrophe, schlimmer noch als »Sabine Christiansen« auf einem Schwarz-Weiß-Fernseher!


  FETISCH, der


  Ersatzobjekt des Begehrens. Gerade schwer in Mode. Gab's früher alles nicht.

  



  SIE: Seit einiger Zeit bekomme ich per SMS nicht nur Mösenbilder angeboten, sondern auch »stinkende, geile Männersocken«. Ich fürchte, irgendwer da draußen hält mich für einen Kerl. Schon dass Dessous und Stilettos als Fetisch funktionieren, verstehe ich nur mit Mühe – aber stinkende Socken ... Können Sie mir das vielleicht erklären, Gräffchen? Sie geben sich so zart (> Intimsphäre) und empfindsam (> Blasenentzündung): Aber schlummert nicht auch in Ihnen ein echter Kerl? Haben Sie nicht vielleicht einen ganz fiesen Fetisch? Etwas, das man von Ihnen garantiert nicht erwarten würde? Socken? Stinkend?

  



  ER: Keine Socken. Nicht stinkend. Ich liebe kleine Ärsche, Sommersprossen, die kleine Einbuchtung neben dem Schlüsselbein sowie einen preußisch-blauen Himmel und frische Brötchen von »Kaiser's.« Das hat ja nun mit Fetisch nichts zu tun.


  Allerdings bin ich eines Tages im > Internet auf folgende Anzeige gestoßen: »Hallo, ich heiße Amanita, bin 20 Jahre alt, 155 cm klein, habe rote Haare, bin sehr blass und zart. Ich habe Schuhgröße 36, und meine Füße sind sehr zierlich, gepflegt und haben ganz rosa Fußsohlen!!! Wenn Ihr Interesse an meinen getragenen Schuhen und High Heels (ich lege Euch auch Bilder von meinen wunderschönen nackten Füßen und mit den entsprechenden Schuhen bei), dann schreibt mir bitte mit Preisvorstellung. Ich bin keinesfalls unverschämt, da ich weiß, wie liebenswert Fußliebhaber sind! Ich warte auf Eure Nachricht! Bis bald, Eure kleine Amanita«.


  Jedenfalls hat mir das alles keine Ruhe gelassen, ich konnte tagelang nicht durchschlafen und habe schließlich 130 Euro für ein Paar High Heels geboten. Amanita hat mir prompt eine Mail geschickt, in der sie meinte, 150 wären eigentlich angemessen. Ich habe brav bezahlt und seither weder was von Amanita gehört noch jemals die Schuhe bekommen. Das Bild von den High Heels benutze ich als Desktophintergrund auf meinem Rechner, ich sehe es jeden Tag mit großer Erregung und finde, ich habe keinen wirklichen Fehler gemacht.


  FREMDE, der/die (Sex mit F.)


  GV oder wenigstens wildes Gefummel mit einer zufälligen Partybekanntschaft.

  



  ER: Liebe Leute, wir befinden uns in einer Zeit, in der laut Analysen und Umfragen für die »Jugend von heute« vor allem der »Bedeutungszuwachs der Familie« und eine »stabile Wertorientierung« zählt. Sex mit Fremden als relevante Kategorie kommt da nicht mehr vor, vielleicht hat der eine oder die andere schon mal dran gedacht, aber wenn wir ehrlich sind, finden die zu später Stunde auf RTL II oder in irgendeinem Unterkanal von Premiere laufenden bumsfidelen Fickfilmchen hier draußen überhaupt keine Entsprechung: So viele Gelegenheiten für Sex mit Fremden und dafür, einfach mal »Spaß miteinander zu haben«, bieten sich doch gar nicht. Zumindest mir nicht. Und wenn doch, dann kriege ich Migräne, oder ich quatsche einen Haufen dummes Zeug über die Urlaube mit meiner Ex, oder ich bekomme Skrupel, weil ich schon in einem recht frühen Stadium ahne, dass sich da Erwartungen auftun, die ich nicht erfüllen kann/will. Erwartungen an eine mögliche Beziehung, an Glück oder daran, dass ich so eine Art Mr. Right sein könnte. (Dabei interessiere ich mich für Fußball, schnarche, habe einen Bauchansatz, den ich zu verbergen versuche und vergesse nicht selten, mir richtig die Ohren zu waschen.)


  Oder ihr fällt auf einmal und mittendrin ein, dass das jetzt »vielleicht doch keine so gute Idee« ist, und sie zieht sich schnell das Röckchen wieder glatt und macht auf ganz seriös. Oder sie ist zu betrunken und schläft ein, während du versuchst, auf der harten Parkbank eine Position zu finden, die es dir ermöglicht, die Sache noch irgendwie zu einem halbwegs guten Abschluss zu bringen. Oder du bist selbst zu betrunken und kriegst keinen mehr hoch, dann kannst du es eh vergessen und du musst zusehen, wie du dich aus dieser äußerst peinlichen Nummer wieder rauswindest.

  



  SIE: Wenn ich Hunger habe, esse ich, wenn ich müde bin, lege ich mich hin, aber wenn ich geil bin, kann ich nicht so ohne weiteres Sex haben. Ich muss warten, bis es dunkel ist, mich auftussen, mir einen Drink kaufen, mich dekorativ an die Bar drapieren und warten. Und wenn mich dann einer anspricht, darf ich nicht etwa fragen: »Zu dir?«, sondern muss im schlimmsten Fall drei Stunden Konversation machen, bis sich rausstellt, dass er nur die Zeit überbrücken wollte, bis seine Freundin aus dem Theater kommt.


  Aber meistens klappt es dann ja doch: Frauen, die allein an einer Bar stehen, können sich halbwegs darauf verlassen, heute noch gevögelt zu werden. Aber dieser Aufwand ... Wäre ich doch schwul! Dann müsste ich nicht vor jedem Geschlechtsakt einen Wahnsinns-Budenzauber über mich ergehen lassen, ein Feuerwerk an Pathos und Gerede. Ich würde in die Sauna gehen, mich ausziehen, duschen. Dann hätte ich schnellen, schnörkellosen Sex.


  Und wie ich mich kenne, würde ich hinterher Rotz und kleine Bläschen heulen und nacheinander alle meine Freundinnen anrufen und jammern, weil er nicht nach meiner Telefonnummer gefragt hat.


  FREUNDE, die


  Gegenteil von Feinden. Also die, die man zum Geburtstag einlädt. Die man gern hat oder an die man sich gewöhnt hat, weil sie schon so lange dabei sind. Mit denen man alles bequatschen kann (Frauen mit Frauen), mit denen man wunderbar schweigen kann (Männer mit Männern).

  



  ER: Ich war mal mit G. befreundet, der wiederum mit H. zusammen war. So gehörte H. auch bald zu meinem Freundeskreis. Als sich G. von H. trennte, sprang ich in die Bresche und tröstete H. über die schwere Zeit. Dann hatte H. ein Verhältnis mit M., meinem langjährigen Kumpel, mit dem ich seinerzeit die Südamerika-Tour gemacht hatte, woraufhin ich ihm – zumindest zeitweilig – die Freundschaft kündigen musste und sie aus meinem Bett schmiss und fast auch aus meinem Leben. Allerdings war H. danach eine Weile mit R. zusammen, einem meiner Bekannten aus alten Göttingen-Zeiten, sodass ich sie leider nicht aus den Augen verlor. L., meine beste Freundin, mit der ich über viele Jahre so ziemlich alles teilte, allerdings immer unter Ausschluss jeglicher erotischer Komponenten, war dann plötzlich mit M. zusammen, auch wenn sie es »halb zusammen« nannte, was auch immer das bedeuten mag. Jedenfalls mochte ich sie auf einmal nicht mehr so wie vorher. E. und O., die, seit ich sie kenne, innigst miteinander verbunden waren – richtig süß, wie füreinander geschaffen –, trennten sich nach was weiß ich wie vielen Jahren quasi über Nacht und E. zog bei M. ein, was zu einigen Komplikationen führte, weil L., obwohl sie mit M. doch eigentlich nur halb zusammen war, nicht selten bei ihm wohnte. Das alles ist jetzt eine ganze Weile her, H., R., E. und M. habe ich schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen, O. und L. gelegentlich, und G. öfters, weil er bei mir um die Ecke kellnert. Was ich sagen will: 1. Sex unter Freunden ist irgendwie folgerichtig, weil man sich kennt, mag und gelegentlich auch schon mal umarmt hat. 2. »Männer und Frauen können nie Freunde sein – der Sex kommt ihnen immer wieder dazwischen.« (»Harry und Sally«) 3. Sex unter Freunden stört alle gruppendynamischen Prozesse und kann selbst langjährige Männerfreundschaften zerschießen. 4. Finger weg. Oder kaufen Sie sich einen Hund.

  



  SIE: Freunde machen enorm viel Arbeit. Natürlich geben sie einem auch das Gefühl, nicht elend und allein zu wandeln auf Gottes weiter Erde. Aber ob das auch nur halbwegs für die Scherereien entschädigt, die man mit ihnen und durch sie hat? Ich weiß nicht, ich weiß nicht. Da sich mit zunehmendem Alter eh jeder in seine eigene kleine Welt zurückzieht und von allerlei Privatwahrheiten und seltsamen Glaubenssätzen lebt, die seine jämmerliche Existenz rechtfertigen, wird es naturgemäß immer schwerer, mit anderen Leuten in Kontakt zu treten, sich, und sei es nur einen Abend lang, mit deren Weltsicht zu arrangieren oder diese zumindest zu ignorieren. Deshalb haben Erwachsene irgendwann Beziehungen statt Freundschaften. Die Welt des Mannes, der in meinem Bett schläft und mit mir ein Kind großzieht (nur mal angenommen), hat doch eine gewisse Schnittmenge mit meiner: gemeinsamer Sex, gemeinsames Essen. Und wenn er dann Sachen sagt wie: »Ich kenne niemanden, der so lebenslustig ist wie du«, verzeihe ich ihm den Irrtum gern. Schließlich wird er mich zur Entschädigung vögeln. Das machen meine Freunde nie.


  FRISEUR, der


  Nicht jeder Schwule ist Friseur, aber umgekehrt haut das in etwa hin.

  



  SIE: Mein Friseur ist wie alle Friseure schwul. Und ich bin rattenscharf auf ihn. Zugegeben, er ist mir eigentlich zu stylisch, und außerdem ist er ein schlimmerer Egomane als Napoleon. Aber er trägt das beste Parfüm, das ich je gerochen habe, er ist ein Verwandlungskünstler, und egal, ob er gerade als Billy Idol oder Jonathan Rhys Myers geht er ist absolut stilsicher. In schwachen Stunden, wenn er mir gerade göttlich den Kopf massiert oder seinen halbsteifen Schwanz an meinen Arm lehnt, während er mir den Pony schneidet, hoffe ich, er könnte bi sein. Schließlich sagt er Sachen wie: »Dich schneide ich am liebsten« oder »Heute verpassen wir dir eine perfekte Zickenfrisur« oder manchmal sogar »Mit der Farbe siehst du aus wie Patricia Arquette«. Kein Wunder, dass mich eines Tages der Teufel ritt. Ich schminkte mir gerade zu meiner frischen Arquette-Frisur die Lippen knallrot, bat ihn, mir noch die Augenbrauen zu färben und fragte dann wie nebenbei: »Und – wer fickt mich jetzt? Du?« Er grinste mich an. »Hast du Lust, mal eine Muschi auszuschlecken?« Ich verzog angewidert das Gesicht. »Oder milchweiße Brüste zu kneten und zu saugen?«


  »Hey, hör auf, bitte, mir wird schlecht!« Wollte er mich etwa zu einem Dreier überreden? Mir zugucken, wie ich es mit einer anderen machte?


  »Siehst du, genauso geht es mir mit Frauen«, sagte er da und lächelte milde. »Ich habe einfach keinen Appetit auf euch.«

  



  ER: Ich hatte noch nie einen schwulen, verschwatzten und mit seinen sexuellen Aktivitäten protzenden Haarschneider. Im Gegenteil, ich habe Claudia. Ich weiß nicht, was Claudia von mir hält, aber ich bin total verknallt in sie. Allerdings würde ich mich niemals trauen, ihr das irgendwie deutlich zu machen. Ich habe eine natürliche Scheu bei Dienstleisterinnen: Schließlich bin ich doch bloß ein Kunde, einer unter vielen. Insgeheim hoffe ich natürlich, dass die Art, wie sie mir vor dem Schneiden meiner wenigen, dünnen Haare jedes Mal eine Kopfmassage verpasst, irgend so eine spezielle Geschichte mit chinesischem Öl, wenn sie mir kräftig die Haarwurzeln massiert und mir ihre Daumen in den Nacken presst und lange gar nichts mehr sagt, wie sie mit mir dann wieder über alles Mögliche plaudert – gar keine doofen Friseurgespräche über Koteletten oder Sushi, sondern über die Gesundheitsreform und Bergwandern –, wie sie mich im Spiegel anschaut und zwischendurch quasi zufällig mit ihren zarten Brüsten an meine Schultern stößt ... dass jedenfalls das alles nur mir gilt.


  FRÜHSTÜCK, das


  Essen, bevor man wach ist. Nur was für arme Irre.

  



  SIE: Ich bin eine sensible Person und merke leider immer sofort, was los ist. Wie gerne wäre ich ignorant. Wie gerne würde ich übersehen, dass er nicht vollends begeistert ist von mir und meinem Sexgöttinnen-Appeal. Aber das kann ich halt nicht. Zwar sitzt er durchaus vergnügt an meinem Frühstückstisch, aber eben nur, weil ihm die Croissants schmecken (die er geholt hat) und mein Kaffee. Er denkt gar nicht dran, mich zurück ins Bett zu zerren oder am Abend noch mal in mein Allerheiligstes geschneit zu kommen. Und hier sitzen wir nun, zehn vor zehn. James Bond geht's wunderbar. Er überlegt, wo er sich gleich eine neue Waschmaschine kaufen wird. Ich leide, weil er mich nur nett findet und nicht umwerfend. Wenn er sich jetzt noch meine Süddeutsche schnappt und anfängt zu lesen, könnte es passieren, dass ich Porzellan zerschlage.

  



  ER: Frühstück heißt: Ich und meine Zeitung. Ich weiß nicht, warum das so schwer zu kapieren ist; es geht mir einfach nicht in den Kopf, warum Frauen auch noch an einem der letzten Refugien der Männlichkeit herumfummeln müssen. Statt Bier gibt es heutzutage Softgetränke (Bier mit irgendwas drin, schmeckt dann wie ein Drops von Weight Watchers); wenn man sich einen gepflegten Fußballabend im Fernsehen reinziehen will, muss man erst einmal die neuesten Fummel der Spielerfrauen begutachten, und zwischendurch stellen Moderatoren Preisfragen, die dem Niveau von nichtsahnenden Frauen angepasst sind, die van Buyten für einen Schokokeks halten. Und dann eben auch das noch: dieses ewige, penetrante Genörgel am Frühstückstisch, dieses »Jetzt red doch mal mit mir und lass die Zeitung«, dieses mit einem gefährlichen Lächeln servierte »Schaaaahhhhhhaaaaatz, ich bin auch noch da!!!«. Jetzt kann ich es ja sagen: Bei allem Schmerz über das Ende meiner langjährigen, zuweilen durchaus romantischen, leidenschaftlichen, geistreichen Beziehung – dass ich mir das Geleier nicht mehr anhören muss, ist ein Fortschritt!


  Nur mal so als prinzipieller Ratschlag, meine Damen: Das Frühstück und die Einnahme desselbigen sowie die äußeren Rahmenbedingungen sind ein nicht zu unterschätzender Faktor, wenn es um die Haltbarkeit von Beziehungen geht. Die Frage, ob man dabei zum Beispiel in Ruhe seine Zeitung lesen kann, ist mitunter nicht unwesentlicher für das Fortbestehen einer Paarung als die Erfüllung des durchaus berechtigten Wunsches, ab und zu einen geblasen zu bekommen.


  GALA, die


  Was Frauen von Männern trennt.

  



  SIE: Synonym für Klatsch. Frauen lieben Klatsch, Männer haben keine Ahnung davon. Wäre ich ein Mann, würde ich an dieser Stelle darüber referieren, wie das historisch bedingt ist: Männer auf Jagd, Frauen daheim, nichts erlebt, folglich angewiesen auf Geschichten von vor dem Höhleneingang. Aber das kann ja Gräffchen weiter unten ausführen. Mich interessiert vielmehr: Wieso warten selbst promovierte Frauen jede Woche wieder auf Donnerstag, den Tag, an dem Gala und Bunte erscheinen, und diskutieren, je nach Temperament und Lebenssituation, ob Angelina Jolie nun eine verdorbene Schlampe ist oder Jennifer Aniston das dämlichste Persönchen, das je über den Bildschirm flimmerte.


  Wenn mann klug ist, informiert er sich wenigstens grob und schon hält frau ihn für verständnisvoll: »Wir haben so viele gemeinsame Interessen! ... Er findet Jennifer Aniston auch nicht sexy!« Außerdem steht in diesen Zeitschriften ja einiges über Mode und Make-up. Und wenn er schon höflich ignoriert, dass sie sich heute wieder dreimal umgezogen hat, bevor sie sich in einem grässlichen Fähnchen für ausgehfertig erklärt – weiß er doch: Sie ist nach dem letzten Schrei gestylt. Wenn er das nun auch noch würdigt, wird sie ihn für heute Abend schon mal lieben. So einfach sind die Dinge.

  



  ER: Danke, meine Liebe, dass Sie mir so entgegenkommend das Wort für einen kurzen historischen Exkurs erteilen, in der Tat liegen Sie mit Ihrer eigenen Interpretation kulturgeschichtlich wieder mal voll daneben, aber ich korrigiere Sie natürlich gern. Das Wort Klatsch kommt nämlich von den Weibern, die sich zum Wäschewaschen am Dorfteich trafen, dort die nasse Wäsche »ausklatschten« und dabei nicht nur Blut-, Sperma- und andere Flecken unter dem Blick der Nachbarinnen entsorgten (also schmutzige Wäsche wuschen), sondern dergestalt auch gleich Anlass für allerlei Gerüchte gaben, die dann von den anderen Klatschweibern genüsslich weiterverbreitet wurden. Da, wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, heutzutage das Waschen von heimischen Halb- und Ganzautomaten übernommen wird, die durchaus – nach meinem Empfinden sogar mehrheitlich – auch vom Mann bedient werden, ist Klatsch allein schon aus diesem Grund kein Privileg der Frauen mehr. Männer klatschen demzufolge mindestens genauso viel wie Frauen, wer – bitte schön – sind denn die schlimmsten Klatschtanten im deutschen Fernsehen? Die Herren Kerner und Beckmann.


  GEFÜHL, das


  Emotionen (Hass, Schmerz, Begehren, Zuneigung) und wie mann beziehungsweise frau sie vermittelt: angeblich sehr unterschiedlich.

  



  ER: Ich erhebe an dieser Stelle energisch meine Stimme gegen das dürftige Vorurteil, dass Frauen im Gegensatz zu Männern nicht nur willens, sondern auch in der Lage sind, ihre Gefühle zu zeigen!


  Nehmen wir nur mal den Fall der Trennung, wo ja Gefühle überborden wie der Schuldenberg der deutschen Hauptstadt. Meine letzte Trennung (ich könnte exemplarisch auch die vorletzte oder die davor nehmen) lief doch so ab: Meine Ex lässt sich sogleich beim Friseur eine radikale Kurzhaarfrisur verpassen, trägt »endlich wieder« kurze Röcke (wieso eigentlich: Ich hatte nie was dagegen, jedenfalls nicht direkt), raucht auf einmal, rennt ständig mit so einem aufgedrehten »Meine Laune könnte gar nicht besser sein«-Gesicht durch die Gegend, kichert bei Partys (von übriggebliebenen gemeinsamen Freunden) penetrant und ausdauernd, bohrt ihren Blick in die Augen von jedem männlichen Wesen und baggert alle plump mit einer »Du willst es doch auch!«-Geste an, nur um am Ende doch wieder übrig zu bleiben und mit dem ebenso übrig gebliebenen Aufreißer vom Dienst und einem verschwörerischen Blick (Hoho, was jetzt wohl passieren mag!) zu verschwinden.


  Wahrscheinlich überlegt sie es sich dann auf dem Nachhauseweg noch mal anders und lässt den Stecher doch wieder stehen; stattdessen legt sie sich noch morgens um halb vier in die Badewanne und heult eine Stunde lang so heftig, dass die Nachbarn sich Sorgen machen. Wahre Gefühle gezeigt? Haha.


  Ich aber rasiere mich nicht mehr, meine Augenringe reichen bis zum Kinn, ich kann nicht schlafen, kämpfe mit Herzrasen und rede mit meinem Kardiologen offenherzig (!) über die Gründe, antworte auf die Frage »Wie geht's?« mit einer Ohrfeige, schreibe trübselige Gedichte und trage sie meiner Katze vor, ich komme andauernd zu spät zur Arbeit, weil der Verstand aussetzt und das Gefühl mich übermannt, ich beschimpfe meinen Chef, Politessen und die Trulla von der Telekom, kurz gesagt: Ich, ein Mann, ich zeige meinen Schmerz!

  



  SIE: Ich glaube, das Zeigen wäre gar nicht das Problem. Zeigen finden Männer ganz toll! Das Problem ist, sie haben eben keinerlei Gefühl, das sie herzeigen könnten. Abgesehen vielleicht von allem, was durch Hypochondrie so ausgelöst wird und durch narzisstische Gekränktheit. Ich fürchte, da ist nichts zu machen.


  GELD, das


  Zahlungsmittel. Man kann fast alles damit kaufen, allerdings: Geld kann man nicht essen.

  



  ER: Neulich in Hamburg im Taxi. Ein Fahrer mit Migrationshintergrund, Name und Herkunft spielen keine Rolle, wir wollen ja hier niemanden diskriminieren. Er hält ungefragt eine Suada über Geld und Stand. Original-Ton:

  



  - Reiche Frauen sind nix gut im Bett.


  - Hat keine gute körperlich Gefühl. Klar kriegt die Beine auseinander, aber das kann jede.


  - Lässt nix raus, verstehst du?


  - Reiche Frauen kannst du vergessen. Haben den ganze Tag nur damit zu tun, Geld auszugeben, denken an nix anderes.


  - Denken nicht an Ficki-Ficki.


  - Haben große Maul, die Reichen, aber dahinter nur Luft.


  - Reiche Frau kann auch nicht kochen.


  - Ich will nix reiche Frauen heiraten.

  



  Kann ich so alles nicht unterschreiben. Ich würde zum Beispiel gern mal eine reiche Frau heiraten. Und alles andere kriegt man dann auch irgendwie hin.

  



  SIE: Zwar bin ich im Hauptberuf Superwoman und Sexgöttin. Aber außerdem gibt es da noch das späte Mädchen in mir, und die sehnt sich nach einem väterlichen Mann, der eine geräumige Wohnung hat mit einem dicken Federbett, wo sie abends schon mal einschläft, während er noch ein wenig mit der Zeitung raschelt. Und wenn sie von der Maniküre kommt, hat er nicht nur Coq au Vin zubereitet, sondern ihr auch gleich ein paar zauberhafte Stiefelchen gekauft und eventuell einen klassischen Duft. Ich halte das späte Mädchen an der kurzen Leine, verdiene selbst höllisch viel Geld, kaufe mir alle naselang Stiefelchen und habe wechselnde Männer, die wechselnde Gerichte für mich kochen. Aber wenn ich bei irgendeinem so ein hohes Federbett sehe, muss ich mich sofort nackt ausziehen und mich da reinlegen. Meine einzige Entschuldigung: Das späte Mädchen musste ohne väterliche Betreuung und Begeisterung aufwachsen und hat diesbezüglich offensichtlich ein Defizit.


  GEMÜSE, das


  Pflanzen, die man essen kann. Nicht zu verwechseln mit »junges Gemüse«.

  



  ER: Die durchaus interessante Zeitschrift für Gastroenterologie beschäftigte sich vor geraumer Zeit mal mit einem meist verdrängten Thema: der sogenannten »Fremdkörpersymptomatik«. Die hätte in den letzten Jahren »eine große klinische Bedeutung« erfahren. Worum ging es? Kurz und knapp: um Objekte, die in alle möglichen Körperöffnungen eingeführt wurden, alsdann nicht mehr herauskamen und deshalb zum Fall für den Chirurgen wurden. »Am gebräuchlichsten unter den eingebrachten Objekten«, konstatierte das Blatt, seien Gläser, Glühbirnen, Flaschen, Tassen, Dosen, Zahnbürsten und natürlich das übliche Obst und Gemüse wie Gurken, Äpfel, Zwiebeln. Zu den eher kurioseren Gegenständen gehörten »Regenschirm mit Hülle«, Bocciakugeln, Spatenstiele, Stuhlbeine, Radioröhren, auch schon mal ein »gefrorener Schweineschwanz« oder eine »Werkzeugtasche komplett mit Werkzeug«. Die »Objekte« fanden sich vorzugsweise im Analkanal älterer Herren, mit denen die autoerotische Experimentierfreudigkeit ein wenig durchzugehen schien: Wer sich einen Hammer in den > Arsch einführt, hat vor allem ein Basteldefizit und braucht dringend einen Hobbykeller.


  So gesehen sind Gurken und Bananen eher die spielerische Variante von Fremdkörpersex. Dabei bleibt zu beachten: Obst und Gemüse ist nur begrenzt haltbar, eine Banane etwa – ob nun vaginal oder rektal, von älteren Herren oder experimentierfreudigen Paaren zur Anwendung gebracht – wird nur allzu schnell matschig und erfüllt dann irgendwie nicht mehr ihren Zweck.

  



  SIE: Sex mit Obst und Gemüse? Igitt! Jeder hat das vermutlich EINMAL gemacht und dann festgestellt, dass der erotische Mehrwert gegen null geht. Okay – solange die Erdbeeren auf der Oberfläche des Körpers bleiben, lasse ich mich sogar überreden. Und den allzu herben Geruch allzu herber Männlichkeit kann man mit Erdbeerkompott und Schlagsahne auch neutralisieren. Aber: was für eine Sauerei. Ich für meinen Teil esse ja lieber vom Teller als von einem behaarten Bauch. In meinen Körper rein kommt mir erst recht kein Obst oder Gemüse, jedenfalls nicht von der falschen Seite. Ist die Schale chemisch behandelt, stirbt man womöglich an der Strahlenkrankheit. Ist sie unbehandelt, hängen vielleicht noch irgendwelche hinterafrikanischen Bakterien dran, denen mein Körper noch nie begegnet ist und an denen er elendiglich zugrunde geht. Schälen ist keine Alternative, zumindest bei Bananen nicht. Eher würd ich mir das Leben nehmen als meinem Gynäkologen zu gestehen, das da kurz vorm Gebärmutterhals ist eine zermatschte Banane, die weder mit Geduld noch mit dem Holzlöffel rauszukriegen war ...


  GLATZE, die


  Auch: Fleischmütze.

  



  SIE: Ich fahre voll auf Glatzköpfe ab! Voll! Ich behaupte immer, Glatzköpfe sind Alpharüden, sind die Gewinner in jeder Runde, sind die mit dem Testosteron, die mit dem tollen Erbgut. Bloß wieso streunen dann so viele übriggebliebende Glatzköpfe durch die Nacht? Vielleicht sind ja Glatzköpfe in Wahrheit einfach nur hässlich, und ich schwärme aus purem Selbsthass für sie? Am meisten stehe ich nämlich auf die Glatzköpfe, die zudem noch leicht übergewichtig sind. Finden Sie nicht auch, das ist ein Indiz dafür, dass an der Alpharüden-Theorie was faul ist?


  Na ja, eigentlich hab ich keine große Lust, diese Sache zu hinterfragen. Ich liebe sie lieber weiter. Und dass es so viele gibt – wunderbar! –, da gehen sie mir wenigstens nie aus!

  



  ER: Meine Liebe, leider, leider gibt es viel zu wenige – Frauen mit Glatze! Traut sich ja kaum eine, dabei sind Frauen ohne Haar oder wenigstens mit Bürstenschnitt doch der Hammer, denken wir nur mal kurz an Nathalie Portman oder Sinéad O'Connor! Ich meine, das haut einen doch um. Und was das an Geld und Zeit spart! Schluss mit dem ewigen Gekämme, Gespüle und Getöne und den blockierten Badezimmern, umweltfreundlich ist's zudem, weil keine Chemie ranmuss, und im Alter erspart uns eine ordentliche Glatze schließlich den Anblick dieser grauenhaften Omalocken sowie die dazugehörigen peinlichen Strähnchen, die dem Ganzen schnell noch mal einen frischen Anstrich geben sollen.


  GLEITMITTEL, das


  Für Schlammcatchen ohne Schlamm und Schaumparties ohne Schaum.

  



  SIE: Grobe Schmierstoffe haben den Maschinenfetischisten der Moderne zweifellos große Dienste geleistet. Aber für Sex taugt nur das Feinste: das Wasserlösliche, Geruchsneutrale. Körpermilch zum Beispiel ist viel zu aggressiv für Schleimhäute. Und wie viele Leute benutzen in der Küche kein Olivenöl mehr, weil sie bei dem Geruch immer an ihren letzten misslungenen Analsex denken müssen? Außerdem greifen Öle das handelsübliche Kondom an und werden obendrein in Verbindung mit Körpersäften immer unangenehm zäh. Für Hochleistungsmaschinen wie uns kommt also nur Gleitgel in Frage. »Mit dem millionenfach bewährten Original AQUAglide haben Sie die Wahl für lustvolles Gleitvergnügen getroffen«, behauptet der Hersteller. Okay, wie sich lustvolles Gleitvergnügen hochoffiziell anzufühlen hat, wissen wir zwar nicht so genau, aber außerdem steht noch ganz groß auf der Tube: »MEDIZINISCH« und das finden wir gut: sauberer, höchst gesunder und total ungefährlicher Sex.

  



  ER: Ich bin auch ein totaler Fan von Gleitmitteln und kann Frauen nicht verstehen, die sich zieren und die es immer nur auf »natürliche Weise« zu einem guten Ende bringen wollen. Ich meine: Haben Sie schon mal einen Fahrradschlauch so gewechselt, dass Sie beim Aufziehen des Mantels ein bisschen Seifenlösung auf die Innenseite gestrichen haben, sodass der Mantel wie von allein über die Felge flutschte? Da macht dann auf einmal selbst so ein im Grunde kompliziertes Gefummel viel Freude!


  Was die Art des Gleitmittels beim GV betrifft, so ist das sicher Geschmacksache. Klar ist der medizinische Aspekt nicht zu vernachlässigen, aber ich halte es dennoch mit dem bewährten Olivenöl: Fehlt in keinem gut sortierten Haushalt und erinnert einen an Toskana, mildes Licht, perfekte Pasta, laue Sommerabende, Amore, Martini und Ornella Muti. Und so vergisst man glatt den Nieselregen, der von draußen gegen die Scheiben tröpfelt.


  GRÖSSE, die


  Spielt angeblich keine Rolle.

  



  SIE: Ich sage es ungern – aber die Größe spielt eine Rolle. Grässlich, diese kleinen Schwänze, die nach Zuwendung schreien: Ich bin zu früh in diese kalte Welt geworfen – ich brauche ganz dringend die Wärme deines großen feuchten Mundes. Oder diese langen dünnen, oft auch noch krummen, die über keinerlei Eleganz verfügen, die in einem rumstochern wie im Gully nach dem verlorenen Autoschlüssel. Dann diese kurzen dicken, gern rasiert, die anmaßend und frech so tun, als legten sie hier gerade einen großartigen Fick hin, dabei haben sie kaum das Tor durchschritten. Nein, nein, die alle sind keinen Seufzer wert. Richtig ist mittelgroß und dick – eben der George Clooney unter den Schwänzen – selbstbewusst, solide und attraktiv. Leider ist es im Schwanzbereich wie im richtigen Leben: Frau muss nehmen, was sie kriegen kann.


  Bloß: Schönreden, schönreden ... werde ich das hier nicht.

  



  ER: In der ominösen Größendebatte plustern sich Frauen immer endlos auf und äußern sich wahlweise hochnäsig, herablassend oder diskriminierend über das männliche Teil, aber die eigene Anatomie lassen sie dabei völlig außer Acht. Dabei ist es doch – wenn Größe tatsächlich die Rolle spielt, wie manche behaupten – wie bei einem alten Schlumperpulli: Wenn er nicht mehr eng und passgerecht anliegt, dann ist die Ursache dafür ja nicht allein, dass die Ärmchen zu dünn geworden sind, sondern dass das gute Stück selbst etwas aus der Form geraten ist. Also, meine Damen, bitte mal über so was wie Beckenbodengymnastik nachdenken, das trainiert nämlich zur Abwechslung mal die eigenen Muskeln und strafft das eigene Fleisch, sodass frau hernach nicht wieder alles auf den vermeintlich zu kleinen Schwanz schieben muss, wenn es klappert.


  Im Übrigen: George Clooney soll einen total Kleinen haben!


  HAARE, graue


  Untrügliches Zeichen für das Altern.

  



  SIE: Meine Mutter hat immer gesagt: »Alt bin ich, wenn ich nachts meine Zähne in ein Wasserglas tue«. Männer haben es schwerer als meine Mutter. Männer sind alt, wenn sie »das erste weiße Haar am Sack« haben.


  Mir persönlich ist es piepegal, ob Männer grau sind oder nicht. Habe eh eine Schwäche für Glatzköpfe (> Glatze). Aber ich versteh das schon: Graue Schläfen sind was anderes als ein grauer Sack, das kostbare Erbgut darin hat das Verfallsdatum doch garantiert überschritten. Was einen Mann dazu bringen kann, sich die ersten weißen Haare auszureißen und noch schnell eine Blondine mit breiten Hüften zu schwängern – oder wenigstens zu beglücken.


  Solange die schönsten Frauen im Saal noch ausgerechnet ihn erwählen, kann er so alt nicht sein.

  



  ER: Als ich meine ersten grauen Haare entdeckt habe, dachte ich mir, nur gut, dass ich in einer Beziehung lebe. Meine Ex fand das angeblich total »attraktiv«, ich würde so »gebildet« und »erfahren« aussehen; vielleicht wollte sie aber auch nur eine günstige Ausgangsbasis für den Zeitpunkt schaffen, an dem es um ihre eigenen, zunehmenden Menetekel des Alters gehen würde.


  Seitdem ich wieder solo bin, merke ich, dass das mit den grauen Haaren überhaupt kein Standortvorteil ist, ganz im Gegenteil. Die jungen Praktikanten trauen sich nicht mehr, mich zu duzen (obwohl ich es ihnen angeboten habe), tuscheln über mich (ich weiß nicht was) und lachen auf eine sehr künstliche Weise, wenn ich einen > Witz erzähle. Seither gehe ich zweimal die Woche joggen, damit ich wenigstens die Sache mit dem Bauchansatz halbwegs im Griff habe.


  HANDARBEIT (Handjob)


  Sex, bei dem sie es ihm mit der Hand macht beziehungsweise er ihr.

  



  SIE: Blasen wird nach zehn Minuten unter Umständen anstrengend, außerdem ist die Aussicht eingeschränkt. Deshalb, und weil man einen gleichmäßigen Rhythmus und den richtigen Druck mit der Hand besser hinkriegt, empfiehlt es sich, nach einer Weile zum Handjob zu wechseln, man kann ja trotzdem immer mal mit der Zunge die Eichel antippen und befeuchten. Vor allem aber kann man ihm zusehen, wie er sich vor Geilheit windet – und sich selbst ein bisschen vor Geilheit winden. Allerdings will so ein Handjob gelernt und dann oft und lange geübt sein. Rabiates Rummelken, luschiges Streicheln oder arrhythmisches Gezerre macht die Jungs nämlich unwirsch.

  



  ER: Großartig, wenn eine Frau von heute so was noch kann: Nähen, Stricken, Häkeln. Einen selbstgestrickten Schal trägt man schließlich sein halbes Leben. Sprich, auch zehn Jahre später wird man nicht umhinkönnen, auf die Frage: »Wo hast du denn diesen wunderschönen Schal her?«, zu antworten: »Den hat mir Anne-Sophie damals gemacht, Ewigkeiten her.« Was man sonst so getan hat, Handarbeit zu zweit und so (> Masturbieren, das [gegenseitige]), ist längst verblasst, der von Hand gefertigte Schal indes wärmt einem immer noch die Glieder.


  HOCHSCHLAFEN, das


  Machen angeblich nur Frauen. Wird meist von Neider/innen unterstellt.

  



  ER: Also, ich für meinen Teil bin ganz zufrieden damit, dass ich eher so ein durchschnittlicher Angestellter bin, das kommt meinem Naturell (ein bisschen träge, dabei zuvorkommend) doch eher entgegen als die Chefrolle. Ich bin nämlich überhaupt nicht scharf drauf, morgens immer der Erste zu sein und der Letzte, der abends das Licht ausmacht, oder darauf, Leute zu entlassen, auf Konferenzen den Macker und Moderator geben zu müssen und den ganzen übrigen Häuptlingskram zu absolvieren.


  Aber ich werde schon auch neidisch, wenn ich sehe, wie sich die nächstbeste Praktikantin meinem Chef vor die Füße wirft. Der Mann ist ein bisschen fett, er riecht nicht wirklich gut, er schwitzt in einem fort und hat hässliche Schweißflecken in der Achselgegend, er geht krumm und er sabbert die Weiber dermaßen dummgeil an, dass ich immer denke: Du meine Güte, wie peinlich, die jungen Dinger müssen da doch über einen Gang zum Betriebsrat ob einer Klage wegen Belästigung nachdenken. Aber nein, die stehn da drauf; die alte Nummer »Macht macht geil« oder «Nichts ist erotischer als Erfolg« – oder zumindest das, was wie Erfolg aussieht –, die zieht. Die aktuelle Praktikantin ist leider keine Ausnahme: rehäugig, blond, zart, sich gar unschuldig und zurückhaltend gebend ... Als ich sie ins Theater schleppen wollte (»Shoppen und Ficken«, so hieß das Stück), handelte ich mir eine rüde Absage ein; heute Morgen indes sehe ich sie, wie sie sich mit Küsschen-Tschüsschen aus dem 7er BMW meines Chefs schraubt, bevor der allein und unauffällig in die Tiefgarage düst. Und sie kommt ins Büro getippelt, als wenn nichts gewesen wäre, macht auf schnippisch und pseudofröhlich und hat mit Sicherheit schon die neue Struktur unseres Teams im Kopf. Und ich hab mal wieder null Ahnung, was auf mich zukommt.

  



  SIE: Seit ich öfters in Hotels vögle, bin ich wählerisch geworden. Den, der immer im fünften Stock wohnt – entweder er ist total unbedeutend, oder er hat Höhenangst –, habe ich bald durch einen ersetzt, der ein Zimmer im zehnten Stock hat. Der zieht mir zuliebe das nächste Mal in den vierzehnten. Und dann stehe ich erst mal eine halbe Stunde im Dunkel, ein Glas in der Hand, er hinter mir, und schaue schweigend runter auf die Stadt. Er zieht die Gardinen für mich auf und öffnet das Fenster, er küsst meinen Nacken, er schiebt meinen Rock hoch, und dann beugt er mich ein wenig vor, hält mich und fickt mich ganz sacht, während ich schweigend die Lichter betrachte und der Whisky im Glas auf und ab schwappt. Ist das nicht eine Stimmung wie in Lost in Translation? So ein melancholischer kleiner Fick – man fühlt sich weit weg von allem und klein und unbedeutend und unendlich erregt.


  HUNDESTELLUNG, die


  A tergo, von hinten, Doggy-Style nach der Missionarsstellung eine der häufigsten Stellungen.

  



  SIE: Wunderbar: Einfach nur rumliegen wie die Made im Speck und sich bedienen lassen. Und ein bisschen muss es auch klatschen, wenn sein Unterleib ihren Hintern trifft. Das ist die ehrlichste Form von Sex. Eine Frau, die es sich gern auf diese Art besorgen lässt, hat definitiv keine Schwierigkeiten, sich fallen zu lassen. Aber eigentlich gibt sie sich eher dem Sex an sich hin als ihrem Partner. Sie spürt dem nach, was da mit ihrem Körper passiert, ohne auch nur einen Gedanken an den Typen zu verschwenden, der hinter ihr dafür sorgt, dass sie gleich kommt.

  



  ER: Bei dieser Position geht es zunächst mal um Wärmelehre, da hier nämlich intern viel mehr Reibung passiert als bei den meisten anderen. In den seltensten Fällen kommt es bei der sogenannten Hundestellung nämlich zu einem geraden Vorstoß, sondern der Schwanz verhält sich eher wie eine verkantete Schraube. Während bei verkanteten Schrauben in der Regel reichlich Energie aufgewendet werden muss, um sie ins Gewinde zu kriegen, wird durch so eine Quasiverkantung beim Sex wiederum jede Menge zusätzlicher Reibung erzeugt (Physikalischer Grundsatz: Reibung erzeugt Wärme. Nebensatz: Viel Reibung erzeugt Hitze).


  Vor allem aber ist die Hundestellung unter geschlechterdifferenten Gesichtspunkten von Interesse: Der Typ Mann, dem nachgesagt wird, dass erotische Randerscheinungen (Mimik, Gesäusel, Konzentration auf den Partner) beim eigentlich Akt für ihn von eher tertiärem Interesse sind, kann sich hier voll auf das Fadenkreuz seiner Aktivitäten konzentrieren und hat im Übrigen das Weib so gut wie unter sich; er hat sie so, wie er sie im Grunde immer haben will, nämlich unterworfen. Die Frau ihrerseits, dem Horizont zugewandt, kann vor sich hinhecheln (Hundestellung!) und sich dabei denken, was sie will. Allerdings muss sie aufpassen, dass sie sich die Knie nicht aufscheuert.


  INTERNET, das


  Der neu entdeckte Kontinent des 20. Jahrhunderts.

  



  SIE: Scheue Menschen wie ich müssen dank Internet das Haus praktisch nicht mehr verlassen. Wir können uns virtuell so ausleben, wie wir das in echt nie wagen würden. Übers Internet habe ich schon wirklich schlimme Sachen gekauft, hab mich nur so zum Vergnügen in Fetisch-Chats rumgetrieben und Leuten beim Ficken zugeguckt. Inzwischen beschränke ich meine Aktivitäten im Internet ganz aufs Einkaufen (> Klistier). Noch nicht mal Chat-Foren interessieren mich mehr: Da findet man doch hauptsächlich Minderbemittelte und Leute, die sich darüber auslassen, wie sehr sie die Minderbemittelten verachten. Im echten Leben begegnet man sich nicht: verschiedene Clubs, andere Kinos, man kauft noch nicht mal im selben Supermarkt ein. Aber im Netz hat man sie alle auf der Pelle. Sie dürfen einen ansprechen und ihr Urteil über einen fällen (und tun das auch tatsächlich!). Nein, das ist mir irgendwie zu demokratisch.

  



  ER: Internet ist eine großartige Erfindung, denn es bündelt auf wunderbare Weise vorrangigste Männerinteressen: Technik und Sex. Noch spannender als das Bestaunen von »Interracial Movies«, »Oral Pictures« oder »Teen Hardcore« ist dabei eigentlich die technische und technologische Herausforderung, a) diese zu finden, b) nichts dafür zu bezahlen, c) so lange an der richtigen Hard- und Softwarekonfiguration zu tüfteln, bis auch wirklich alle Bild- und Videoformate abspielbar sind. Irgendwie ist das dann fast ein größerer Genuss, als den adretten Damen zuzuschauen, die sich mit offenbarem Vergnügen die Brüste besamen lassen. Mir jedenfalls geht schon einer ab, weil ich es geschafft habe, den richtigen Real Player einzusetzen, damit er mir das überhaupt zeigt.


  INTIMSPHÄRE, die


  Wird oft und gern im Mund geführt. Gesehen hat sie noch keiner.

  



  ER: Der Mann von heute hat Mühe, seine kleinen, übriggebliebenen, ganz privaten Räumchen zu verteidigen: Er möchte im Badezimmer (> Klo, > Duschen, beim > Rasieren, beim > Masturbieren) gern allein sein, sprich, da platzt man nicht einfach rein oder trommelt ungeduldig gegen die Tür.


  Er möchte in Ruhe den Sportteil seiner jeweiligen Tageszeitung lesen, ohne Antworten auf heuchlerische Fragen (»Trägt David Beckham eigentlich auch während des Spiels die Unterwäsche seiner Frau?«) abgeben zu müssen, mit denen Frauen nerven, bloß weil sie es nicht ertragen, dass seine Aufmerksamkeit nicht ausschließlich ihr gilt. Er hat ein bestimmtes System in seiner CD-Sammlung, die niemanden was angeht, er hält Ordnung in seiner Werkzeugkiste, und wenn sie unmotiviert darin rumfummelt, möchte er gefälligst gefragt werden, wofür sie etwas braucht und wann sie es zurückbringt.


  Es wäre schön, wenn wenigstens irgendwas davon respektiert werden könnte und Frauen gelegentlich zeigen würden, dass ihre pausenlos herausposaunte, erst mal nur behauptete Sensibilität tatsächlich auch praktische Folgen hat.

  



  SIE: Ich, mein Lieber, würde Ihre Intimsphäre respektieren. Falls wir zusammen wären, was wir ja nicht sind. Wobei ich mich schon fragen würde, wieso Sie masturbieren müssen, wenn Sie doch mit mir den wunderbarsten Sex haben können. Vielleicht würde ich auch darauf hinwirken, dass Sie den Sportteil lieber mit mir am Küchentisch lesen. Und ob Sie mich überhaupt lieben, würde ich mich eventuell fragen, wenn Sie nun schon eine geschlagene halbe Stunde dasitzen, die Zeitung vor dem Gesicht. So viel Sport enthält doch der ausführlichste Sportteil nicht.


  Aber natürlich ist die männliche Intimsphäre enorm wichtig – da sind wir uns einig.


  JASAGEN


  Anderer Ausdruck für: Du hast recht, Liebling.

  



  ER: Ich sage ja.


  Äh, was war die Frage?

  



  SIE: Bitte verwenden Sie dieses Wissen niemals gegen mich: Mir muss man tatsächlich nur zwei Gläser schweren Rotwein einflößen, dann sage ich mit 80-prozentiger Wahrscheinlichkeit JaJaJaJa.


  JOGGEN, das


  War früher nicht üblich. Früher war alles besser.

  



  SIE: Ich VERACHTE, ich HASSE joggende Pärchen. Natürlich aus Neid, weil ich nicht Teil von so einer erfüllten kleinen Zweierbeziehung bin.


  Mir gegenüber wohnen die Mustermanns: Um die dreißig, gutaussehend. Ich kann ihnen in die Küche gucken. Die frühstücken JEDEN TAG zusammen. Die essen JEDEN TAG gemeinsam zu Abend. Und ich habe sie schon mehrmals gemeinsam beim Joggen getroffen. Nicht die Spur verschwitzt laufen die beiden beschwingt die Isar entlang. Sie im weißen Tennishöschen und einem taillierten Shirt, er in blütenreinem Nike-Zeug. Sie unterhalten sich, während sie laufen, sie scheinen sich zu mögen, scheinen sich wohlzufühlen miteinander. Ihm macht das Schneckentempo nichts aus, das seine Spießerfreundin mit dem Luxuskörper vorlegt.


  Mittlerweile bin ich sicher, irgendwer will mich fertigmachen, will, dass ich eines Tages ausraste, während ich mit dem Fernglas beobachte, wie sie gemeinsam ihre Tofuschnitten braten. Oder ich lauere ihnen im Park auf und würge sie mit meiner Pulsuhr, gerade wenn sie mit freundlich diesseitigem Lächeln an mir vorbeigejoggt sind. Und dann ab mit mir in die Klapsmühle.


  Will da jemand nur meine Wohnung, oder geht es um Versuche am offenen Hirn, um endlich rauszufinden, warum es immer noch vereinzelte Leute gibt, die allein joggen, allein schlafen, allein aufs Klo gehen. Ich habe Angst.

  



  ER: Obwohl ich selber jogge, und zwar nicht zu knapp, verachte ich nicht nur andere Jogger, ich verachte das Joggen an sich, und eines Tages werde ich vor einem amerikanischen Gericht diese ganzen Turnschuhfirmen verklagen, weil sie uns das alles eingebrockt haben. Nur weil sie uns ihre überteuerten Laufschuhe andrehen mussten, die das alleinige Heilmittel gegen drohende Wirbelsäulenstauchungen sein sollen: allein deswegen haben sie das Joggen erfunden, das jung und fit halten soll und uns angeblich stählt beim Kampf um Arbeitsplätze und Geschlechtspartner. Natürlich bin auch ich darauf reingefallen, ich möchte mithalten, meinen – vom Rotwein womöglich etwas aufgeschwemmten – Body im Zaum zu halten, ich möchte durchtrainiert, ausdauernd und zäh wirken, weil ich weiß, dass genau das da draußen auf dem Schlachtfeld der Arbeit und der Liebe zählt. Aber wenn ich durch die Landschaft spurte (na ja, spurten ist vielleicht der falsche Ausdruck, ich schleiche eher, und von Landschaft kann hier im Stadion auch nicht wirklich die Rede sein, schließlich wohne ich mitten in der Stadt), dann quäle ich mich. Es ist einfach so unendlich stupide und langweilig. Ich kann nicht damit dienen, dass mich beim Laufen wunderbare Ideen überkommen, ständig denke ich, ich will nicht mehr, höchstens noch eine Runde, ich finde es unerträglich, wie ich nach Luft schnappe, und wenn ich anderen Leuten begegne, wende ich schamvoll das Gesicht ab – diese rote Birne ist ja dermaßen was von peinlich. Um mich abzulenken – was mir aber nie wirklich gelingt –, höre ich Marylin Manson und »This is the new shit« als Endlosschleife, allerdings fällt mir beim Laufen andauernd der linke Ohrstöpsel meines iPods heraus und ich fummle ständig mit schiefgelegtem Kopf an meinem Ohr herum. Und wenn dann noch diese kleine, zarte, schwarzhaarige Braut, die offensichtlich nichts Besseres zu tun hat, als auch immer hier zu laufen, wenn die dann mit ihrem federleichten Schritt an mir vorbeizieht und mir zulächelt, dann möchte ich schreien – aber dafür fehlt mir, wie gesagt, die Luft.


  KATZEN, die


  Beliebte bis unbeliebte Haustiere.

  



  SIE: Angeblich stehen alle Frauen auf Katzen, und diese Katzen hacken dann ungebetenen Beischläfern heimtückisch in die Fußsohle oder pinkeln ihnen in die Schuhe. Ich, Suse Friedrich, stehe nicht auf Katzen. Katzen wollen ständig Aufmerksamkeit. Das kann ich nicht leisten, ich brauche selbst ständig Aufmerksamkeit. Immer wenn ich eine Katze in Pflege hatte, und ich hatte oft eine Katze in Pflege, saß mir das Tier auf der Tastatur, wenn ich arbeiten wollte, auf der Fernbedienung, wenn ich fernsehen wollte, auf dem Kopfkissen, wenn ich schlafen wollte. Angeblich sind Katzen selbständig und eigenbrötlerisch. Keine Katze, die ich kenne, ist selbständig und eigenbrötlerisch. Im Gegenteil.


  Katzen, finde ich, brauchen sogar mehr Zuwendung als Männer.

  



  ER: Ich für meinen Teil habe schon oft zu hören bekommen, Schwule würden Katzen mögen und oft auch Katzen haben. Nun bin ich ja weder schwul noch eine Frau, aber ich habe eine Katze, und die heißt, wie Katzen eben heißen, nämlich Muschi. Ich habe sie aus dem Tierheim geholt, als sich meine ExExEx von mir getrennt hat, damals fühlte ich mich so, als ob ich ein Haustier gebrauchen könnte, wie ein verwitweter Rentner, der sich mit karger Pension und sich äußerst selten meldenden Kindern und Enkeln durch den Rest seiner Tage schlagen muss. Jedenfalls wollte ich keinen Hund, weil Hunde auf den Bürgersteig kacken, und das ist einfach nicht schön. Meine Katze jedenfalls ist selbständig und eigenbrötlerisch, sie maunzt schon hinter der Tür, wenn ich nach Hause komme, sie liegt in meinem Bett und wärmt mir die Füße; nur wenn sie frisst, dann schmatzt sie manchmal ein bisschen zu laut. Wenn ich allzu spät nach Hause komme, so spät, dass sie weiß, ich war nicht mit den Kumpels im Stadion, dann liegt sie tatsächlich auf meinem Kopfkissen: Ein Zeichen, dass sie eifersüchtig ist, mir aber auch gleichzeitig irgendwie verzeiht. Das Zusammenleben mit meiner Katze währt nun schon 14 Jahre, es hat drei Beziehungen überdauert, und wenn ich es recht bedenke, dann ist das so, wie wir es miteinander aushalten, einfach vorbildlich.


  KLISCHEE, das


  Ausgetretener Weg, abgenutztes Wort, entkernte Idee.

  



  SIE: Ich träume immer so angestaubte Geschichten, da gehört glatt ein »Es war einmal« davor: dass ich mit meinem Vater angeln gehe zum Beispiel. Und wenn ich dann einen ganz bunten schönen Fisch fange, lasse ich ihn wieder schwimmen, und mein Vater hilft mir, ihn loszumachen. Oder ich träume, dass ich auf dem Klo sitze, vor mir an der Tür ein Schild: Hier dürfen Sie tausend Kilo auf Ihre Mutter scheißen. Ein einziges Klischee, man wagt gar nicht, es zu erzählen. Offensichtlich scheren sich meine Träume nicht um meine Germanistinnenehre – und vielleicht ist das auch ganz richtig so. Letztendlich sind die abgenudelten Sachen ja nur deshalb abgenudelt, weil sie seit Jahrhunderten schon stimmen. So ist das, fürchte ich, auch mit der Sache zwischen Männern und Frauen.


  Alles schon tausendmal da gewesen: Wenn Männer sich überfordert fühlen, retten sie sich in Übersprunghandlungen, ordnen stundenlang die Computerkabel nach Größe oder berechnen, wie viel Strom pro Tag in der Wohnung verschleudert wird. Wenn frau dann fragt, wo die Einkäufe sind, die er zu erledigen hatte, ob er beim Schuster war und in der Reinigung, und Kabelsalat kann man nicht essen, kriegt sie entgegengeschmettert: Frauen und Technik! Männer sind so selbstironisch wie Knäckebrot. Jeder ein Held, wie können wir bloß daran zweifeln. Während wir an uns arbeiten und uns immer wieder neu erfinden, sind sie ganz eins mit sich und ihren Eitelkeiten und Problemchen. Und wehe, wir meinen, sie sind heute nicht gerade der Hauptgewinn.

  



  ER: Klischees stimmen selten, trotzdem ist es schön, dass es sie gibt. Ich glaube zum Beispiel wie viele meiner Geschlechtsgenossen, dass Frauen nörgelig, quatschtantig, verschwenderisch und hysterisch sind. Wirklich üble Klischees, denn wenn wir genau gefragt werden, welche Frau in unserem Umfeld diese Eigenschaften verkörpert, fällt uns auf Anhieb keine ein. Das Klischee ist aber ein guter Selbstschutz: In unserer Welt voller hochgeschraubter Erwartungen, wo tadellose Märchenprinzen auf porentief weißen Schimmeln und Frauen mit der Figur von Kate Moss und dem Witz von Hella von Sinnen gefragt sind, in dieser Welt sind diese negativen Klischees nahezu überlebensnotwendig. Wenn wir nämlich jemanden kennenlernen, der irgendwo jenseits dieser Bilder von den Prinzen und Prinzesschen zu verorten ist (und wir lernen – bestenfalls – nur so jemanden kennen), also einen immerhin mittelmäßig gelaunten, die > Missionarsstellung bevorzugenden potenziellen Partner, dann sind wir doch einfach froh, dass er nicht unseren Klischees entspricht. Weder den negativen noch den anderen. Und nur das ist ein erfolgversprechendes Rezept für dauerhafte Beziehungen, lassen Sie sich das gesagt sein von einem, der gerade wieder eine vergeigt hat.


  KLISTIER, das


  Getarnt als medizinisches Instrument über die Jahrhunderte gesellschaftsfähig, dann lange verpönt. Erlebt nun mit dem Schlankheitswahn eine Renaissance.

  



  SIE: Für diese ganzen bunten überschwanzlangen Spielzeuge mit den Kugeln ist es sinnvoll, sich/ihn vorher mit einem Klistier zu reinigen. Aber kaufen Sie das bloß nicht in der Apotheke! Ich war so blöd, es zu versuchen: Erst habe ich die Kaugummis durchgezählt und die Aknemittel und die Zahnspülungen umsortiert. Und als dann endlich keiner mehr im Laden war, habe ich flüsternd nach dem Unaussprechlichen gefragt. »So was führen wir nicht!«, gab mir die blaustrümpfige Ziege ungerührt zur Antwort. »Ja, aber, wenn man fasten will, muss man doch ...«, habe ich zurückgestammelt. Worauf sie mir gnädig irgendwelches Einwegfertigzeugs verkaufte, das nix taugt. Seitdem werde ich nicht müde, das (> Internet) zu loben und den diskreten Versandhandel.

  



  ER: Ich bin ja noch in einer Generation groß geworden, in der zum erzieherischen Vokabular die Wendung »Ich mach dir gleich einen Einlauf« gehörte, also mit anderen Worten: Tu das, was ich will, sonst gibt's Ärger und zwar heftig. Seitdem jedenfalls schrillen bei mir die Alarmglocken, sobald es auch nur in Richtung »Einlauf« geht.


  Im Übrigen möchte ich an dieser Stelle auch mal eine Lanze für einen überschaubaren, aufgeräumten, zweckmäßigen Hausrat brechen: Was zu viel ist, ist nämlich zu viel. Das gilt für die handwerkliche Grundausstattung genauso wie für das darin vorhandene Fick-Spielzeug; klar habe ich einen Akkuschrauber, eine Schlagbohrmaschine und einen Lötkolben; eine Flachdübelfräse oder ein Elektro-Schweißgerät brauche ich indes nicht unbedingt. Kann man zwar angeben mit, steht aber eh nur unbenutzt im Keller rum, verdreckt und wird beim nächsten Umzug entsorgt.


  KLITORIS, die


  Auch bekannt als: Kleiner Mann im Boot.

  



  SIE: Die Klitoris ist das einzige Organ, das ausschließlich dem Vergnügen dient. Männer haben keine. Daher sollte man sich mal mit dem Phänomen des Klitorisneids beschäftigen. Wenn ich auf jemandes grüne Strickjacke neidisch bin, werde ich sie nicht auch noch loben. Männer ignorieren die Klitoris gern, diesen unauffälligen, aber potenten Orgasmusgenerator, der ihnen fehlt, ätschbätsch, und kommen uns, wenn wir uns über ihre Ignoranz beschweren, mit diesem Unsinn, von wegen die Mehrzahl ihrer Frauen hätte vaginale Orgasmen gehabt. Selbst wenn das stimmen sollte: Eine Frau verträgt gut und gern eine ganze Menge verschiedene Orgasmen pro Nacht, das macht ausgeglichen und schön.

  



  ER: Was unsere angeblichen Probleme mit der weiblichen Klitoris betrifft, erstens: Wir gönnen euch das Teilchen, keine Bange. Zweitens, mag sein, wir finden sie manchmal im Eifer des Gefechts nicht gleich, aber das ist ja auch verzeihlich, bei dem winzigen Ding, dass da herausschaut. Drittens: So klein, aber so anspruchsvoll, typisch Frau. Viertens, jede will es auch noch anders haben: Der einen soll man am besten die Kniescheibe draufdrücken, damit sie sich ordentlich daran scheuern kann, die Nächste will nur ganz kurz und hyperzart angetupft, die Übernächste stundenlang geleckt und durchgekaut werden – und bei der Überübernächsten besteht wiederum komplettes Anfassverbot.


  Wie auch immer, ich war mal längere Zeit mit einer Frau zusammen, die hatte ein für alle Beteiligten sehr praktisches Verfahren entwickelt: Wenn sie richtig in die Gänge kam, durfte man zwar in ihr dringesteckt bleiben und sich durchaus auch weiter bewegen, sie aber übernahm mit ihren flinken Fingern die Arbeit an ihrer Klitoris höchstselbst und bekam so natürlich im Schnitt locker vier Orgasmen. Das nenn ich effektiv und sexy! Leider hat sie auch ansonsten alles selbst in die Hand genommen, quatschte ohne Ende und konnte andererseits nie zuhören, sodass es leider, leider mit uns vorüberging.


  PS. Ich habe übrigens auch einen > Kosenamen für das Teil: Doris! Hübsch, nicht?


  KLO, das


  Besser: Toilette (frz.), womit eigentlich Frisieren, Schminken und Ankleiden der Hofdamen gemeint war. Zuvörderst aber der Ort, an dem man seine Ausscheidungen aus sämtlichen > Körperöffnungen hinterlässt.

  



  ER: Der Zenit eines Paares ist, glaube ich, in dem Moment überschritten, wo man gemeinsam Zeit auf dem Klo, ergo im Badezimmer verbringt (wer genießt schon das Privileg eines getrennten Badetraktes, also hier Klo, dort die restliche Bade-, Dusch- und Waschmaschinenausrüstung; das würde freilich vieles einfacher machen). Was ich meine, ist: Man betritt zusammen das Klo/Bad und findet nichts dabei, dass er ein Ei legt, während sie sich derweil ein Gesichtspeeling aufträgt. Das Klo heißt doch nicht umsonst »stilles Örtchen«: Es ist ein Platz, wo in erster Linie Ruhe herrschen sollte, wo man allein sein darf.


  Wobei ich hier gleich noch ein Plädoyer gegen Sex auf dem Klo halten möchte: In der Badewanne ist es dramatisch unbequem, das Klo selbst ist als beim Geschlechtsverkehr behilfliche Abstütz- oder Hinkniefläche ungeeignet – da hat man schnell die Brille in der Hand. Und mit dem Mythos »Vögeln auf einer brummenden, heiß vibrierenden Waschmaschine« muss auch langsam mal aufgeräumt werden: Meine Maschine zum Beispiel ist so leise und hat einen dermaßen smarten Sound, da möchte man lieber drauf meditieren anstatt sich einen abzukrampfen in irgendeiner mühseligen Sie-sitzt-drauf-während-er-versucht-irgendwie-Einlass-zu-finden-Nummer. Womöglich noch auf Zehenspitzen – puhhhh.

  



  SIE: Keine Ahnung, wie aus der netten Suse Friedrich von einst diese neurotische Ziege werden konnte, die ich jetzt bin. Ich habe, um nur ein Problem zu nennen, einen ausgewachsenen Klo-Tick. Ich gehe überall dort ungern aufs Klo, wo die Leute sehen, dass ich aufs Klo gehe und sich vermutlich alles Mögliche vorstellen. Kürzlich im Kino, als ich wirklich, wirklich, wirklich mitten in der Werbung noch mal musste – also eigentlich musste ich gar nicht, ich hatte nur Angst, während des Hauptfilms müssen zu müssen –, wie ich nun also aufstand, um aufs Klo zu gehen, wandte sich mein damaliger Freund zu den Leuten hinter mir und neben mir um und teilte allen, die es hören wollten, sowie dem ganzen Rest mit: »Nicht dass Sie denken, sie geht aufs Klo, neinnein, sie holt nur Popcorn!« Ich habe ihn noch nicht gleich verlassen, aber lange hat's nicht mehr gedauert. Ich kenne jede öffentliche Toilette von Istanbul (jede Menge) bis Lissabon (fast keine). Aber nur, weil ich Angst habe, dass diese hier die letzte Toilette für die nächsten 10 Stunden ist. Wenn wir wirklich mal über Penisneid reden wollen, dann unbedingt in diesem Zusammenhang.


  KÖRPERÖFFNUNGEN, die


  Der Mensch an sich ist nicht ganz dicht.

  



  SIE:


  Ohr: Eingang


  Auge: Eingang, als Ausgang traurig


  Nase: Eingang, als Ausgang lästig


  Mund: Eingang, als Ausgang widerwärtig


  Harnröhre: Ausgang, als Eingang zu schmal


  Vagina: Ausgang, jedoch nur nach vorherigem Eingang


  Anus: Ausgang, als Eingang verpönt


  (FLORIAN FELIX WEYH: Die verkehrte Öffnung)

  



  Leider, leider ist die ersehnte seelische und körperliche Verschmelzung zweier Liebender unmöglich, was vermutlich zunächst daran liegt, dass es die Seele, wie übrigens auch den Weihnachtsmann, nicht gibt. Und körperlich ist das Ganze schon gleich gar nicht möglich: Diese paar lächerlichen Eingänge sind definitiv nicht geeignet, uns wirklich Zutritt zum anderen zu verschaffen.


  Also reiben wir uns wenigstens ein bisschen aneinander. Reibung erzeugt freundliche Wärme, die uns über die Unerfüllbarkeit der Liebe hinwegtrösten kann. Wir dringen also ohne Widerworte gegen die Schöpfung die paar Zentimeter ineinander vor, die uns eben möglich sind.

  



  ER: Das ist mir nun doch zu fatalistisch, meine Beste, und hängt wahrscheinlich mit den großen Erwartungen zusammen, die Frauen immer an die Liebe stellen. Sehen wir die Sache doch mal ganz nüchtern, so recht nach Männerart: Körperöffnungen sind Körperöffnungen und haben, jede für sich, spezifische Funktionen. Dass man, wenn man sich da gegenseitig in den jeweiligen Öffnungen herumbohrt, nicht gleich auf die Seele stößt und Liebe zu Tage fördert, ist wohl klar. Die Liebe ist ein einfaches Ding, Liebe ist – zumindest in den hier behandelten Fällen und etwas verkürzt gesagt – Freundschaft plus Sex, den man dann einigermaßen unkompliziert und regelmäßig miteinander haben kann. Ich bin mir sicher, wenn man eher so an die Sache herangehen würde und nicht immer mit dieser Rosamunde-Pilcher-Brille, könnte das vieles erleichtern. Unter anderem gäbe es dann nicht so ein Trara um Banalitäten wie Körperöffnungen.


  KOLLEGEN, die


  Amts- oder Berufsgenosse, auf jeden Fall jemand, mit dem man mehr Zeit verbringt als mit dem Partner.

  



  ER: »Never fuck in the factory« ist ein Motto, das man beherzigen sollte. Klar schmeichelt einem die Anerkennung der beruflichen Kompetenz, aber noch viel besser geht es einem, wenn man im innerbetrieblichen Ranking der begehrenswertesten Mitarbeiter auf die vorderen Plätze rutscht. Aber Vorsicht, das geht schief: Nehmen wir meine Mitarbeiterin K., schon zu lange ungewollt Single und daher mit Sicherheit erotisch verunsichert und überreizt.– es besteht also von vornherein kaum Aussicht auf das ganz große Vergnügen. Wäre mit viel Aufwand und gutem Willen sicher aber machbar; was dem Büro-Klima auch vorübergehend ziemlich gut täte – sie würde zumindest mal für kurze Zeit nicht mit ihrer übellaunigen Verzicktheit dem Rest des Teams auf die Nerven gehen, sondern wahrscheinlich etwas lockerer sein und lächeln. Man hätte ein gutes Werk getan! Aber dann! Dann würde sie alsbald Ansprüche stellen, mehr wollen (man selbst will schon nach dem ersten Mal nicht mehr), sie würde glauben, sie hätte ein Betriebsgeheimnis in der Tasche, mit dem sie hausieren könnte, sie würde schlimmer schmollen als je zuvor und bei jeder beruflichen Gelegenheit irgendeine anspielungsreiche, schmutzige Bemerkung (immer mit beleidigtem Unterton) über unser spezielles Verhältnis machen. Jede berufliche Kritik würde sie zwanghaft persönlich nehmen, sich in ihrem Aufstieg behindert sehen und mir bei jedem meiner Treffen mit weiblichen Außendienstmitarbeitern den Vorwurf billiger sexueller Anmache hinterherschleudern, um schließlich in einem hysterischen Anfall den Rest des Kübels vor allen Mitarbeitern auszukippen und entweder zu kreischen: a) Du Versager! oder b) Ich habe absolut nichts empfunden, als wir miteinander im Bett waren! oder c) Dein Schwanz ist ein Witz! oder d) Alles zusammen. Will man das? Will man das wirklich?

  



  SIE: Die Interessanten habe ich schon alle durch. Und bevor ich mich vor lauter Elend auch noch durch die Poststelle vögle, könnte ich doch ausnahmsweise mit meinem Chef ins Bett gehen. Der ist eine sehr reizvolle Mischung aus Diktator und Kuschelbär. Neuerdings stelle ich mir oft vor, wie ich bei einer Dienstreise abends an der Bar sitze und er plötzlich in seinem schlecht sitzenden Anzug neben mir auftaucht. Ich tu so, als wäre ich ein bisschen betrunken, streiche mir eine Strähne aus der Stirn und bitte ihn, mich »wenigstens« bis zu meiner Zimmertür zu bringen, »ich hatte ein bisschen viel Whisky.« Und wenn wir dann im Türrahmen stehen, werde ich etwas wispern, und er wird mich in den Arm nehmen. Neben diesem zwanzig Jahre älteren Mann werde ich mal wieder richtig süß sein und blutjung.


  Ach ja, und bei der Gelegenheit kann ich dann gleich Püppi eins auswischen, die halbjährlich befördert wird, obwohl sie keine Ahnung von gar nichts hat (> Hochschlafen).


  KONDOM, das


  Gummihülle, die durch ölhaltige Substanzen zersetzt werden kann.

  



  SIE: Gestern Nacht habe ich zufällig einen Kondom-Erfinder kennengelernt. »Contur Plus: Condom mit Ring – länger lieben.« Er betreibt bei mir um die Ecke eine tolle Kneipe und ist ein ausgesprochen appetitlicher Mann (Glatze! Humor!). Er schreibt auch Romane, sagt er, und spielt Klavier und hat wie gesagt diese Kneipe, in der seine schätzungsweise 100-jährige Mutter, die Bulettenkönigin vom Gärtnerplatz, mit hinterm Tresen sitzt. So ganz traue ich der Geschichte ja nicht, der Typ könnte einfach nur verrückt sein, andererseits hat er sehr kenntnisreich von Patenten gesprochen und wusste viel über Latex und so – also: Kann ja sein, dass ich tatsächlich den Erfinder dieses Superkondoms kenne, das verhindert, dass es dem Mann im Zuge von Rein und Raus die Vorhaut über die Eichel zieht und er nix mehr spürt, nicht viel jedenfalls. Ich muss da heute gleich noch mal vorbei. Am Samstag macht die Kneipe nämlich dicht. Offenbar kennt sich der Typ mit Sex besser aus als mit Kneipen. Dabei gehören Sex und Kneipen unbedingt zusammen. Die ganze Anbahnung und der nötige Alkohol und Buletten für Kraft beim »länger Lieben« ...

  



  ER: Kondome sind lästig und riechen komisch. »Gefühlsecht« – wenn ich das schon höre! Das einzige Gefühl, das mich dabei überfällt, ist die Empfindung, als Klaustrophobiker in einem Taucheranzug zu stecken. Und wenn ich noch mal lese, dass man dieser kurz vorm Loslegen immer wiederkehrenden peinlichen Pause durch »ungezwungenes Einbeziehen des Kondoms ins Vorspiel begegnen« soll, werde ich wahnsinnig. Am besten, indem »die Partnerin das Überstreifen übernimmt«, am allerbesten mit einer kunstvollen Nummer à la »sie nimmt das Kondom in den Mund und streift es dem Partner über den erigierten Penis«. Haha. Als ob sie das tun würde und als ob das so einfach wäre (da muss man die Mädels direkt mal in Schutz nehmen). Wahrscheinlich ist es sowieso besser, dass sie drauf verzichtet, sonst würde sie womöglich noch dran ersticken! Stellen Sie sich das bloß mal vor: Was für eine Tragödie! Und dann die Schlagzeile auf der »Vermischtes«-Seite der Morgenzeitung: »Frau erstickt. Gerichtsmediziner findet ein lila Noppenkondom in ihrer Luftröhre.« Wobei man ja ohne weiteres schon an der Bedienungsanleitung verzweifeln könnte: Hinterher »das Glied zusammen mit dem Kondom zurückziehen, dabei das Kondom am Ring festhalten, damit es nicht abrutscht und der Inhalt nicht heraustropft«. Der Inhalt! Und ja nicht vergessen: »Vor dem Nachspiel Glied waschen, damit keine Samenflüssigkeit mehr im Spiel ist!« Das klingt doch wie die Wartungscheckliste an einem C-Klassen-Modell.


  Andererseits wurde die erste bekannte Methode, mit der im alten Ägypten verhütet wurde, so beschrieben: Frau solle Krokodildung mit Honig und Natron vermischen und sich sodann diese klebrige Substanz einführen. Ist ja nun auch nicht unbedingt eine Alternative.


  KOSENAMEN, die


  Werden meist privat verwendet, und das ist auch gut so.

  



  ER: Um ehrlich zu sein: Ich liebe Kosenamen. Meist möchte ich schon bei der ersten Begegnung mit einer, die es mir angetan hat, sagen: Kratz mich, beiß mich, gib mir Tiernamen. Das Problem: Frauen verstehen das oft falsch und nennen einen dann Äffchen, Bärchen, Brummbärchen, Blubsibär, Hase oder Schnuffelchen und knabbern einem so lange unmotiviert am Ohrläppchen herum, dass man sich fragt, womit man das eigentlich verdient hat.


  An anderer Stelle (> Analverkehr) habe ich mich bereits zu der Bemerkung hinreißen lassen, dass mir, wenn es ums Vögeln geht, die deutsche Sprache irgendwie untertemperiert vorkommt, fast wie das gebremste Dasein eines Pubertierenden, der noch nicht weiß, wo er mit dem Überschuss an Testosteron hin soll.


  Wie auch immer, Begriffe wie »Penis«, »Schwanz« oder »Glied« halten zunächst nicht gerade dazu an, sich mit dem guten Stück länger zu beschäftigten. Deswegen benutze ich – mit mehr oder weniger großem Erfolg allerdings – auch Kosenamen für das Teil, nenne ihn »Feuerlöscher«, »schweres Geschütz«, »Karl der Große« oder »Hochspannungsmast«. Das beweist zugleich Ironiefähigkeit und ernsthafte Auseinandersetzung mit seiner Funktionsweise – was will frau eigentlich mehr?

  



  SIE: Diesbezüglich bin ich eher einfallslos: Ich nenne seit geraumer Zeit alle meine Männer Maus und einen Großteil meiner Freundinnen Prinzessin. Alle Tiere, die ich kennenlerne, heißen Rüdiger, alle unbelebten Gegenstände Fetti. So bleibt meine Welt schön übersichtlich. Maus 27 ist verständlicherweise nicht begeistert– aber was will er machen? Ich bin die beste Bläserin diesseits der Milchstraße.


  KÜSSEN


  Das Aufeinanderlegen der Lippen und fakultativ nachfolgendes Herausstrecken der Zunge.

  



  ER: Irgendwie merkwürdig: Als symbolischer Akt ist es ja noch okay, ich lasse meine Zunge in deinem Mund kreisen und sage dir damit, dass ich dir als Nächstes gern was anderes in dein dann hoffentlich empfangsbereites unteres Organ schieben würde.


  Aber auf einer anderen Ebene sieht es doch so aus: Wir tauschen unendlich viele Bakterien aus, fahren uns züngelnd über Zahnkronen und Zungenplaque, die Spucke läuft einem übers Kinn, und bei jemandem, der seine Lippen beim Küssen nicht im Griff hat, knallt man unangenehm an dessen Zähne. Bei Brillenträgern verhaken sich die Brillengestelle und verschieben sich unvorteilhaft, bis einem die Brille in dümmlicher Schräglage im Gesicht steht, und schließlich macht > Mundgeruch die Sache auch nicht besser. Im Grunde ist Küssen also eine peinlich aussehende, sabberige und – wenn man es richtig überlegt – komplett nutzlose Angelegenheit. Und so unhygienisch!

  



  SIE: Aber nicht doch, Gräffchen, Küssen ist großartig! Es hat alle Zutaten von echtem Sex – bloß ohne die Probleme und Ängste. Man muss keinen hochkriegen, man muss nicht kommen oder mit dem richtigen Rhythmus dieses oder jenes machen. Küssen ist einfach nur geil!


  Einmal bin ich sogar allein vom Küssen gekommen. Aber der Mann war auch so 'ne Art Houdini: Zuerst hat er vorsichtig auf meiner Oberlippe gekaut, hat meine Lippen nassgeleckt und dann kühle Luft darauf gehaucht, hat seinen Speichel in meinen Mund fließen lassen und mir zwischendurch noch mit einem Finger den Gaumen massiert.


  Aber ich will Sie nicht stressen, mein Lieber (außer Küssen konnte der Typ rein gar nichts, falls Sie das tröstet). Trinken Sie bei Gelegenheit ein Gläschen Portwein zur Entspannung, und dann probieren Sie das mit dem Küssen einfach noch mal.


  LICHT


  Im Zusammenhang mit Sex hat sich unterbelichtet in vielerlei Hinsicht als geeigneter erwiesen als überbelichtet.

  



  SIE: Letztens war ich bei einer Freundin zum Essen eingeladen. Erst informierte sie mich ungefragt, sie trage mittlerweile Größe 34, wozu ich (Größe 38) bewundernd, wenn auch ein wenig verkrampft, lächelte. Dann reichte sie mir einen Prosecco und schob mich in ihr Schlafzimmer, um mir ihre neue Designerlampe zu zeigen. Rotes Licht. Wirklich hübsch. »Ich bin jetzt zweiundvierzig. Unter dieser Lampe sehe ich aus wie zweiunddreißig, die war jeden Cent ihrer 860 Euro wert«, sagte meine Freundin ernst. Was ich mit dieser kleinen Geschichte sagen will? Nun, was Sex angeht, kann man durchaus glauben, was sie so im Fernsehen senden: Das Dessous ist am besten barock, das Licht rot. Allerdings denke ich, eine rote Glühbirne tut's zur Not auch.

  



  ER: Wohnungseinrichtungen bedeuten mir ja nicht viel, olle antike Schränke, schwere Bücherregale, irgendein neumodisches Bett mit einem Chromgestell, ein Uralt-Sekretär, eine Bulthaup-Küche – das kann mir alles gestohlen bleiben. Wenn es aber ums Licht geht, werde ich pingelig. Deckenleuchten zum Beispiel machen jede Stimmung kaputt, gutgemeinte, grelle Lampen überm Küchentisch sind dem Vorspiel nicht förderlich, sie offenbaren > graue Haare, Augenringe und fettige Haut; am allerschlimmsten jedoch – abgesehen von weißen Neonleuchten – sind Energiesparlampen, da kommt man sich entweder vor wie auf dem Operationstisch oder in einem Low-Budget-Porno, für den die Maxime gilt: Hauptsache hell und man sieht alles. Bevor ich mich unter so einem Ding ausziehe, gehe ich lieber.


  LIEBE, die


  Das, worum es uns eigentlich geht.

  



  SIE: Meistens war sie nicht da. Wenn sie da war, hab ich sie nicht wahrgenommen. Mein Analytiker deutet immer mal an, dass ich diesbezüglich was ändern könnte.

  



  ER: Spitzenwert: Ungefähr 137 Millionen Treffer verzeichnet die größte Suchmaschine des Universums beim Stichwort »Liebe«. Das muss doch irgendwas zu bedeuten haben!


  LIEBESDIENST, der


  Hier gemeint: Nicht die Sache gegen Bezahlung, sondern das Geschenk.

  



  SIE: Die Liebe lebt von Liebesdiensten. Weil Männer und Frauen so unfassbar unterschiedliche Bedürfnisse haben (er will auf dem Klo Comics lesen, sie springt jeden Abend eine geschlagene halbe Stunde Trampolin), müssen sie täglich Kompromisse machen. Im Bett heißen Kompromisse Liebesdienst und fühlen sich für den, der bedient wird, wundervoll an. Derjenige, der liebesdient, kann stolz darauf sein, dem anderen etwas zu schenken. Und er kann sich aufs nächste Mal freuen, wenn es umgekehrt ist. Aber bitte nicht aufrechnen: »Okay, zehn Minuten sind um, Ende der Nackenmassage, jetzt krieg ich einen Sieben-Minuten-Blowjob!«

  



  ER: Das sagen sie doch immer: DU kannst dich darauf freuen, wenn ICH dir beim nächsten Mal einen Liebesdienst erweise. Aber wann ist das nächste Mal? Und wer garantiert mir, dass es beim nächsten Mal nicht heißt: Nein, nein, mein Lieber, du bist dran! Oder: Nackenmassage gegen Blowjob, das zählt nicht! Ich finde, man sollte, wenn es um Liebesdienste geht, durchaus mal wieder über den guten alten Schuldschein nachdenken.


  LÖFFELCHEN, das


  Was sind wir doch für Spießer, selbst fürs Schlafen brauchen wir STELLUNGEN.

  



  SIE: So viele Unterschiede gibt es zwischen Singles und Verpaarten dann doch nicht, beide schlafen zum Beispiel nicht Löffelchen. Das machen nur frisch Verliebte. Ich bringe es oft nicht fertig, meinen jeweiligen Sexualpartner nach dem Geschlechtsakt der Matratze zu verweisen. Und wenn der Typ, meist eher Sexgott als Einstein, sich dann an mich ranlöffelt und mir im Schlaf in den Nacken atmet, werd ich klaustrophobisch. Wie oft schon bin ich nachts hochgeschreckt – ich bin fremde Beischläfer einfach nicht gewöhnt – und habe mich für ein paar panische Sekunden vor Einbrechern, Geistern, Vergewaltigern gefürchtet. Wenn Fremde durchaus in meinem Bett schlafen müssen, dann bitte so weit weg, dass ich es nicht mitkriege. Das ist übrigens auch der Grund, warum ich ein Zwei-mal-zwei-Meter-Bett habe. Von wegen Spielwiese – Verbannung!


  Paare schlafen in der Regel auch nicht Löffelchen. Die sind froh, wenn der andere, den sie eh schon in- und auswendig kennen, mit dem sie dummerweise auch noch gemeinsam joggen (> Joggen), Zähne putzen, in Urlaub fahren, sie mal für ein paar Stunden in Ruhe lässt. Ich glaube, das ist auch der Grund, warum man beim Schlafen die Augen zu hat: So muss man die Feinde in seinem Bett nicht sehen.

  



  ER: Für hinterher ist es okay, wenn sich in der Löffelchen-Stellung quasi das Werk vollendet. Es kann auch Arsch an Arsch sein, irgendein Körperkontakt jedenfalls macht die Sache schlussendlich rund; zumindest wenn es nicht zu lange dauert. Löffelchen klingt zwar komisch, ist unpraktisch und gegen meine Natur, weswegen ich auch alsbald das schöne Bild zerstöre und wieder auf Abstand bestehe (> Schlafen), sieht aber sehr formvollendet aus. Da ich einen Spiegel über meinem Bett habe, schaue ich mir das zum krönenden Abschluss auch gern an, und sollte ich eines Tages eine Liaison mit – sagen wir Patricia Arquette haben und irgendjemand von uns verliebte, romantische, erotische Fotos für »Vanity Fair« machen wollen, dann bitte schön nur in dieser Position.


  MASTURBIEREN, das (allein)


  Handbetrieb, der– wenn alles gut geht–zum Orgasmus führt.

  



  SIE: Masturbieren ist nur was, wenn man Grippe hat oder zu faul ist, sich die Beine zu rasieren. Masturbieren ist nämlich stinklangweilig. Zumindest im Gegensatz zu echtem Zweiersex. Aber man kann eben lange nicht so oft Sex kriegen, wie man es für nötig hält. Ich persönlich jogge ja lieber als zu masturbieren. Ich schleife Böden ab, helfe bei Umzügen, schraube Möbel zusammen. Da merkt man nicht so, dass echter Sex nicht zur Verfügung steht. Masturbieren hat so was Melancholisches, man liegt da, macht ein bisschen an sich rum – welche Knöpfe zu drücken sind, weiß man ja –, man denkt an echten Sex und kommt ziemlich schnell. An echtem Sex ist nun gerade nicht die schnelle und unproblematische Abfertigung das Geile, sondern das Wälzen und Ablecken und Anfassen und Rumbohren. Das muss noch nicht mal gekonnt sein, um gutzutun. Also lieber raus aus der Wohnung und sich an der Bar neben einen stellen, der aussieht, als hätte er schon mal Sex gehabt.

  



  ER: Ich finde, Masturbation hat immer noch einen eindeutig zu schlechten Ruf. Vor allem bei Frauen, wenn sie daran denken, dass und wie Männer masturbieren. Sie sehen dann immer nur Kloschüsseln vor sich, Kerle, die sich einen abrubbeln, hastig, unschön, mechanisch, und die sich danach nicht mal die Hände waschen. Alles Quatsch! Erstens waschen wir uns die Hände, jedenfalls meistens, und zweitens ist Selbstbefriedigung ja eine ungeheure geistige Arbeit. Was wir uns nicht alles vorstellen: Mit wem wir es treiben, wie wild, wie einfallsreich, wahlweise mit Nachbarinnen, Kolleginnen, Kellnerinnen, befreundeten Pärchen etc. Soll uns Männern ja keiner Phantasielosigkeit und nichtvorhandenes Einfühlungsvermögen vorwerfen, sondern bei Gelegenheit lieber mal nachfragen, was wir uns beim letzten Onanieren alles vorgestellt haben – Sie werden überrascht sein (Sie waren noch nicht dabei, meine Liebe, aber das kann ja noch werden).


  Übrigens hat das Ganze (also das ganze Masturbieren) auch noch einen schönen medizinischen Nebenaspekt: Es beugt nämlich Prostatakrebs vor.


  MASTURBIEREN, das (gegenseitig)


  Kriegt man keine Kinder von.

  



  SIE: Als Single hat man relativ oft Sex mit Fremden. Und irgendwie möchte man nicht, dass die missionarisch (> Missionarsstellung) auf einem rumliegen und einem in die Augen stieren. Vielleicht will man nicht unbedingt kennenlernen, wer einen da gerade nach allen Regeln der Kunst durchvögelt. Und wenn man es recht bedenkt, will man vielleicht nicht mal nach allen Regeln der Kunst durchgevögelt werden, auch nicht in den siebten Himmel geleckt – sondern nur so ein bisschen masturbiert. Was für eine geile Mischung aus Intimität und Anonymität: Jemand liegt hinter mir und macht es mir mit der Hand, während er mich mit dem anderen Arm umfangen hält – und ich starre vor mich hin und rede in Zungen. Ich muss mal meinen alten Deutschlehrer Herrn Beindorf anrufen und fragen, ob sich das Höhlengleichnis auf diese Situation anwenden lässt.

  



  ER: Ich mach's lieber allein, aber sollte sie Spaß daran haben, kann sie gern zugucken. Wenn sie es probiert, dann dauert es meist zu lange und hat nicht die richtige Dynamik. Und wenn man dann vorsichtig darauf hinweist und vielleicht den einen oder anderen Tipp in eigener Sache gibt, dann ist der Konflikt schon mit reinprogrammiert. »Weiß du eigentlich alles besser!?« »Merkst du eigentlich, dass du nur noch am Rummeckern bist!?« – und so weiter. Deswegen: selbst ist der Mann.


  MIGRÄNE, die


  Als Ausrede von der Generation unserer Mütter so oft missbraucht, dass sie garantiert nicht mehr funktioniert.

  



  SIE: Wer Migräne hat, will nur noch Ruhe, Dunkelheit und eventuell sterben. Sex anzubieten kann allerdings nicht schaden. Meine Migräne ist schon mal davon weggegangen, dass mich einer quasi auf Zehenspitzen gevögelt hat, ganz vorsichtig, ganz leise. Ansonsten versuchen Sie doch mal das sexy Rezept von Schriftstellergott Feridun Zaimoglu: Viel Ingwer in viel Ouzo einlegen und dann mit den Ingwerscheiben der Geliebten sanft die Schläfen reiben. Ich komme schon, wenn ich mir diese Art > Liebesdienst nur vorstelle.

  



  ER: Ich, migräneleidend seit meinem 19. Lebensjahr, also seitdem ich bei Mutti ausgezogen bin (ob das wohl eine Erklärung ist für ein lange ungelöstes, rätselhaftes Phänomen der Medizin?), ich jedenfalls giere grundsätzlich nach Sex während eines Anfalls. Und zwar nicht, obwohl ich Migräne habe, sondern weil. Die Sache ist dann nämlich die, dass man kurz vorm Orgasmus das höllisch schmerzhafte Gefühl bekommt, dass einem gleich die Schädeldecke aufplatzen und das Hirn sich gleichmäßig auf die frühlingsgrünen Schlafzimmerwände verteilen wird, aber sobald man den Orgasmus hinter sich hat, löst sich auch der Kopfschmerz wie von selbst – garantiert. Und das ist dann wie ein zweiter Orgasmus. Wenn der erste wie ein klitoraler war, dann ist der Migräneorgasmus eindeutig ein vaginaler (womit wir Männer also auch mehrere hätten, aber das nur am Rande). Entgegen einem weitverbreiteten Klischee vermindert Migräne nämlich nicht die Lust auf Sex, sondern verstärkt sie sogar: Amerikanische Wissenschaftler haben erst jüngst entdeckt, dass das sexuelle Verlangen bei Migränepatienten deutlich stärker ausgeprägt ist als bei denen, die denken, Migräne ist lediglich eine überdrehte Reaktion auf einen leichten Wetterumschwung. Verantwortlich für das gesteigerte Fickrigsein jedenfalls ist wahrscheinlich der Einfluss des Gehirnbotenstoffs Serotonin, dem sowohl bei der Steuerung der Libido als auch bei der Entstehung von Migräne eine Schlüsselrolle zugeschrieben wird. Wenn Sie also das nächste Mal gesagt bekommen: »Du, Schatz, ich hab Migräne«, bedeutet das nicht: Heute nicht!, sondern: Mach's mir und zwar kurz und heftig!


  MISSIONARSSTELLUNG, die


  Der Klassiker. Aber: Zu viel davon, und öde wird's.

  



  SIE: Wir Menschen sind, soweit ich weiß, die einzige Spezies, deren Geschlechtspartner sich beim Sex angucken. Evolution ist ja eine gute Sache, ich bin schon froh, dass ich mich nicht von halbgarem Mammut ernähren muss ... insofern wiegt der kleine Fehler, den die Evolution (Gott?) gemacht hat, nicht besonders schwer. Aber ich kann das wirklich nicht leiden, wenn jemand, mit dem ich sowieso nicht gleichzeitig kommen kann, mich mit Argusaugen belauert und erwartet, dass ich selig grinse, weil er mich so begnadet bumst. Okay, okay, wenn man seinem Sohn zum 18. Geburtstag sagen kann: »... und dann haben wir uns angelächelt, und ich wusste, jetzt ist es passiert, wir haben gerade ein Kind gezeugt ...«, das hat schon was. Aber der ganze Stress nur für den einen Satz? »Er hat mich gegen die Kühlerhaube seines alten Volvo gepresst, meinen Rock hochgehoben ... und plötzlich wusste ich, es ist passiert!«, klingt doch auch nicht übel.

  



  ER: Irgendwo habe ich mal gelesen, dass man die Missionarsstellung auch als »Deutsche Praktik« bezeichnet, was ich nicht wusste, aber man lernt nie aus. Auf jeden Fall könnte da was dran sein: Die Frau liegt dann ja ein wenig träge und hüftsteif da wie eine strukturschwache Region (Osten?) und lässt sich unter die Arme greifen, während der Herr (Westen?) pflichtgemäß und ohne großes Tamtam Finanzspritzen verteilt. Am Ende, wenn er sich etwas schwerfällig von ihr abrollt, denkt sie sich: Ein bisschen einfühlsamer hätte er ruhig sein können, aber im Großen und Ganzen geht's mir tatsächlich besser. Er wiederum hat sich seiner Pflicht entledigt, und wenn sie nur eine Spur euphorischer »Danke!« und »Gute Nacht, Liebling!« gesagt hätte, dann würde er seit Wochen mal wieder richtig zufrieden einschlafen können.


  MÖSE, die


  Unbeholfener Versuch, das Wortfeld des Geschlechtlichen zu erweitern.

  



  SIE: Gräffchen als Ästhet erster Kajüte wird mir zustimmen: Kein schönes Wort. Aber was will man machen. Ich hab es trainingshalber tausendmal aufgesagt und eine Seite damit vollgeschrieben, dann war ich irgendwie dran gewöhnt. Ich stehe meinem Geschlecht so voller Ehrfurcht gegenüber, dass ich Kosenamen ohnehin kaum passend finden kann. Im Gegenteil: »Mein Geschlecht« klingt mir nach einem völlig angemessenen Ausdruck. Schwänze nenne ich nebenbei bemerkt auch nicht Armin oder Hans-Jochen. Ein Schwanz ist ein Schwanz, zur Not noch ein Penis.


  Ich pflege laut und hämisch über alles Esoterische zu lachen. Aber mein Geschlecht behandle ich wie eine Gruppe Außerirdischer, die in unbekannter Mission unseren Planeten betreten haben: mit Neugier, Angst und Respekt. Bin ich froh, dass ich nicht selbst den Erstkontakt aufnehmen muss, es findet sich doch immer wieder ein Unerschrockener, der alle Sprachen dieser Welt an den hohen Gästen ausprobiert.


  Übrigens eine ziemlich kühne Metapher, finden Sie nicht? Doch damit genug des Mösenmonologs. Wir wollen das schöne Geschlecht ja nicht durch zu viel > Quatschen entweihen.

  



  ER: Ich muss schon sagen, so ein simpler Mechanismus, eine doch eher schlichte Konstruktion, und so eine große Wirkung. Auch gestalterisch ist dem Macher (Natur, Gott) ja nicht unbedingt der größte Wurf gelungen, und doch geht von dem Teil (Möse ist in der Tat ein übles Wort, mein Liebe, da haben Sie vollkommen recht) eine magische und in der Tat sehr anziehende Wirkung aus. Respekt, meine Damen!


  MÜSLI, das


  Erheiternde Körnermischung.

  



  SIE: Ich weiß gar nicht, wie das heute bei den jungen Leuten so ist: Damals, als ich jung war, waren Müslis für uns diese Männer mit entenfußförmigen Schuhen, mit verwaschenen Wollpullovern, ohne irgendeine erkennbare Frisur, die jegliche Verwendung von Deo und Rasierwasser verweigerten. Das ist total albern, jaja, aber ich will einen Mann, der Parfüm trägt. Und zwar nicht so eine Calvin-Klein-Babypisse, sondern ein echtes Parfüm, möglichst ein altes.

  



  ER: Meine Liebe, wo leben Sie denn!? Das ist ja wie dieser müde Satz, dass Wähler der GRÜNEN ausschließlich schlabberige Schafwolljoppen tragen und immer nur Fahrrad fahren. Die haben sich aber schon vor geraumer Zeit in diejenigen verwandelt, die heute ihre Klamotten bei Zara kaufen und dazu einen Saab oder einen spritfressenden Volvo vor der Tür stehen haben. Müsli-Fresser wiederum sind heutzutage jene Jungs, die Sie gleichzeitig hassen und begehren, die Jogger, die an keinem Morgen ohne vorheriges Hanteltraining ins Büro gehen und die Firma mit ihrer guten Laune penetrieren. Das sind diejenigen, die Kondition haben, und zwar in jeder Beziehung!


  MUNDGERUCH, der


  Es riecht, und zwar nicht nach Rosmarin und Lavendel.

  



  SIE: Eine meiner täglichen Sorgen: Riecht dieser offensichtlich verwesende Körper auch nach Verwesung? Ja, das tut er. Hin und wieder zumindest. Aber was kann man machen außer Hegen und Pflegen, Bürsten und Spülen? Man kann hoffen, dass der jeweilige Lebensabschnittsgefährte einen nicht nur wegen des duftigen Leibes ausgewählt hat.

  



  ER: Klar, hoffen kann man immer. Aber wer so ein Pflegeprogramm wie das Ihre tatsächlich durchzieht, wer außerdem eine flinke Zunge besitzt und zudem weder ausgesprochen sächselt noch schwäbelt, der ist oraltechnisch schon mal auf der sicheren Seite.


  MUTTI


  Der perfekte Anlass für einen Streit.

  



  SIE: Männer und ihre Muttis – es ist ein Trauerspiel. Mutti weiß, dass er Linksträger ist, sie wäscht seine Wäsche, so lange es geht, und informiert jede neue Freundin ungefragt, dass er empfindlich ist gegen Zug und Süßstoff. Wir können noch froh sein, wenn unser Bubi seine Mutti nicht in den gemeinsamen Thailand-Urlaub mitnimmt. Vermutlich sind wir nur neidisch, weil wir Frauen so ein schwieriges Verhältnis zu unseren Müttern haben. Aber trotzdem!

  



  ER: Meine Mutti lassen wir hier schön aus dem Spiel. Die hat mit dem ganzen Schweinkram nichts zu tun!


  NACHBARN, die


  Fremde, von denen man zu viel weiß.

  



  SIE: Letztens zu nächtlicher Stunde, um zehn vor vier, konnte ich nicht schlafen, und während ich wartete, dass mein Baldrian endlich wirkt, aß ich eine Scheibe Pumpernickel mit Veggi-Aufstrich, trank eine Tasse Caro-Kaffee und las ein Buch über C. G. Jung. Da hörte ich es: Schreie. Meine Nachbarin hatte offenbar Sex mit Felix, über den wir kürzlich noch schlimm gelästert hatten. Meine Nachbarin, Rechtsanwältin übrigens, ist ein kleines, wildes Wesen. Sie sagt von sich, dass sie mindestens hundert wird. Wenn ich mir allerdings ihr Karma so angucke, sollte ich ihre Nähe besser meiden, es könnte ihr jederzeit ein Flugzeug auf den Kopf fallen und mich mit in den Tod reißen. Ich ertappte mich also dabei, wie ich in meinem grauen Baumwollnachthemd in der Tür stand, auf meinem Kopf ein Mittel gegen hormonell bedingten Haarausfall, und lauschte und mir vorstellte, was sie machten. Absolut würdelos, in der Tat! Und wissen Sie, was das Schlimmste an der Sache ist? Am nächsten Morgen schickte sie mir eine SMS: »Falls du es gestern Nacht nicht gehört hast – ich bin jetzt mit Felix zusammen.« Natürlich hab ich Glückwünsche gesandt und behauptet, rein gar nichts gehört zu haben. Wenn ich demnächst mal wieder jemanden beim Sex höre, will ich das sein! Mein Analytiker deutet immer mal an, dass ich, um Sex haben zu können, eventuell die Wohnung verlassen müsste. Klugscheißer! – Immerhin lese ich, wenn ich daheim bin, sein Buch über C. G. Jung.

  



  ER: Ich empfände eine lange, feste, ungeheuer glückliche Beziehung mit meiner Nachbarin als absoluten Idealfall. Nicht nur, dass sie großartig aussieht (Spanierin, grandiose Gazellen-Figur, dezente Brille – macht einen wahnsinnig gebildeten Eindruck), nein, man muss ja auch mal die praktische Seite bedenken: Wir würden den Umzug sparen, wir hätten ideale, nicht zu weit voneinander entfernte Rückzugsorte, es gäbe keinen Streit um die zukünftige Wohnungseinrichtung, weil jeder einfach seine behalten würde, sie könnte ab und zu meinen Müll mit runternehmen oder beim Einkaufen an mich denken, ich würde ihre Blumen gießen, wenn sie auf Dienstreise ist, und heimlich ihre Tagebücher lesen. Ich stelle mir vor, wie wir uns – als Vorspiel – mit Klopfzeichen an der uns trennenden 25-cm-Wand verständigen und uns dezent an selbiger reiben.


  Es gibt eigentlich nur ein Problem: Sie ist verheiratet, und der einzige Dialog, den wir bisher miteinander führten, kam an einem Abend zustande, an dem sie mich fragte, ob ich eventuell Rosinen im Haus hätte und ich Trottel tatsächlich nichts anderes herausbekam als »Bedauere, nein.« Kein Wunder, dass sie mit einem mokanten Lächeln verschwand.


  NIETE, die


  Gegenteil von Hauptgewinn, kommt statistisch gesehen erheblich häufiger vor.

  



  SIE: Das Leben hält im Großen und Ganzen doch weniger Konfekt für mich bereit als saure Gurken. Erst kürzlich wieder hat der meiner Persönlichkeitsanteile, den ich DIE SEXGÖTTIN nenne und hege und pflege, eine schlimme Schlappe hinnehmen müssen. Wenn das Leben weiter so mit mir umspringt, bleiben am Ende nur DIE MIT DEM DUTT und DAS MAUERBLÜMCHEN übrig. Und dann kann ich mich gleich in die Isar stürzen. Zum Selbstverständnis der Sexgöttin gehört es, dass 80 Prozent aller Männer im Bett Nieten sind, die an einer Frau gerade noch die Brüste verorten können (den Weg ins Frau-Innere findet ihr Schwanz glücklicher- oder unglücklicherweise auch von alleine), bei den Kniekehlen wird's schon problematisch. Jedenfalls verachte ich die Männer dafür. Kürzlich war ich mal wieder so richtig am Verachten, weil da einer mit der ganzen Hand mein ganzes Geschlecht bearbeitete, als wolle er einen Apfel blankreiben. Aber wie ich gerade hämisch werden wollte, merkte ich, dass es mir kam. Und noch mal. Und noch mal. Da war es natürlich vorbei mit La Divina, ich warf mich der vermeintlichen Niete an die Brust und glühte und weinte. Peinlich, peinlich. Der Typ hatte vermutlich seinerseits gehofft, einer Sexgöttin beiwohnen zu können. Und was hat er stattdessen gekriegt: Ein unerfahrenes Mauerblümchen mit Apfelbäckchen.

  



  ER: Interessant ist ja, dass »Niete« weiblich ist (die Niete) aber eigentlich ausschließlich im Zusammenhang mit Männern verwendet wird. Und es gibt keinen vernichtenderen Begriff als Niete. Alles, aber auch alles kann einem ja hinterhergeschleudert werden: Arschloch, Wichser, Stümper, Trottel, Penner, Esel, Sack, Dreckschwein aber nichts trifft einen so sehr wie Niete. Jede angebliche Niete, die es mit Ihnen zu tun hatte, meine Liebe, tut mir aufrichtig leid. All die armen Kerle, die gnadenlos vernichtet werden, bloß weil sie nicht spüren, dass Sie Ihren K-Punkt in den Kniekehlen sitzen haben!


  Am demütigendsten finde ich es übrigens, wenn einem das Wort nicht direkt, sondern über drei Ecken hinterhergereicht wird. Ich war mal mit einer Frau so ein bisschen zusammen, wir gingen ins Kino, manchmal übernachtete ich bei ihr, und wir fummelten dann ein bisschen an uns rum, nichts Großes, ich hatte immer den Eindruck und sie auch so verstanden, dass sie erst einmal »Zeit braucht« – Frauen brauchen ja immer Zeit. Da ich schließlich ein sensibler Zeitgenosse bin, dachte ich mir: Okay, spielen wir also erst mal nur Anfassen, arbeiten uns hübsch langsam vor und warten eben, bis » der richtige Zeitpunkt« gekommen ist. Das Ende vom Lied: passiert ist gar nix, sie zog weg, und ihre Freundin gestand mir später, dass sie mich nach all dem Softquark für eine komplette Niete hielt. Oh, wie demütigend!


  OHREN, die


  Sexuell eher unterbelichtete Körperteile.

  



  SIE: Männer stecken gerne mal eine extranasse Zunge tief in das Ohr ihrer Geliebten, die dann erschauernd ein Gefühl zwischen »mich knutscht ein Elch« und »professionelle Ohrspülung« genießt. Zudem klingt, was der Mann da tut, wie eine Akustikperformance zum Thema urzeitliches Leben auf der Erde. Männer wissen nicht, dass Frauen nicht drauf stehen, sie wollen uns einen – Liebesdienst erweisen und außerdem darauf hinaus, dass wir bei Gelegenheit auch mal wieder an ihren Ohren rumlecken könnten. Machen wir glatt. Nur – bleibt weg von unseren Ohren!


  Dachte ich zumindest bis vor zwei Wochen. Was hat sich geändert? Einer hat's mir so gut gemacht, dass ich schon komme, wenn ich mich nur dran erinnere. Zart und ohne Spucke und mit ein bisschen Ton und Text. Sie können sich das vermutlich jetzt nicht vorstellen. Aber es war regelrecht ... beseelend. Wer hätte gedacht, dass mir jemand auf meine alten Tage noch was beibringen könnte in Sachen Sex.

  



  ER: Also ich weiß ja nicht, mit wem Sie so verkehren, aber ich, immerhin auch ein Mann, ich möchte weder meine Zunge in ein weibliches Ohr bohren, noch will ich, dass irgendeine fremde Zunge sich an meinem Ohr vergeht, es anknabbert oder hineinschmatzt. Meine Ohren sind nun wirklich Sache meines HNO-Arztes, und der leistet gute Arbeit.


  Es gibt wohl kein zweites Körperteil, dass derart asexuell wirkt, und so skurril und komplett falsch designed aussieht wie das Ohr. Wer das anders sieht, bei dem liegt wohl eine Verwechslung vor. Mit dem Ohr kann man hören, und übers Ohr kann man gehauen werden, aber mehr ist nicht drin.


  ONE-NIGHT-STAND, der


  Heißt leider nicht: Er steht die ganze Nacht.

  



  ER: Es gibt dieses Lied von 2raumwohnung, das geht so: »ich will dich nicht kennen/will nichts von dir wissen/wenn wir uns wieder trennen/werd' ich dich nicht vermissen.« Schön. Aber falsch. Am Ende will man doch nicht nichtvermisst werden. Sondern angefleht: »Geh nicht!« Oder: »So was habe ich noch nie erlebt!« Oder: »Ich muss dich einfach wiedersehn!« Auch wenn man sich im ersten Moment, am Abend vorher, noch denkt, na, wenn's gut geht, dann wird es vielleicht ein One-Night-Stand, aber mehr ist da wohl nicht drin; so hofft man doch insgeheim, dass die Nacht mit dieser Frau eine Offenbarung sein wird. Dass sie am nächsten Morgen, sobald du die Tür leise hinter dir geschlossen hast, sofort zum Telefon stürzt, mit zittrigen Händen die Nummer ihrer besten Freundin wählt und wimmert: »Es war ein Erdrutsch! Er heißt Adrian, mehr weiß ich nicht, aber ich will alles über ihn wissen, ich muss ihn wiedersehen, bitte setz Suchanzeigen in allen Magazinen der Stadt für mich auf, ich bin zu schwach dazu!«

  



  SIE: Sagt man eigentlich: »Lass uns einen One-Night-Stand haben«? Bedankt man sich hinterher für den netten One-Night-Stand? Ich meine: den Ausdruck gibt's doch gar nicht! Der klingt so bescheuert, den kann nur das Pentagon erfunden haben oder die Kirche, um uns unsere herrlichen kleinen Fickgeschichten zu verleiden.


  ORGASMUS, der (geheuchelte)


  Vorgetäuschtes Glück! Nach Untersuchungen von TNS Emnid haben das lediglich 20 Prozent der Frauen und 41 Prozent der Männer noch nie gemacht.

  



  ER: Ein fundamentaler Unterschied zwischen Männern und Frauen ist der, dass Frauen den Orgasmus heucheln können, und Männer eben nicht. Männlicher Orgasmus ist, wenn's kommt. Alles andere – ein phantastisches Gefühl von ekstatischem Saugen an männlichen Brustwarzen bis zum heftigen Schlagen auf den strammen Popo – mag auch irgendwie zur Erleichterung von der Mühsal des Daseins beitragen, Orgasmus ist es jedenfalls nicht. Männlichen Orgasmus sieht man, vielleicht nicht immer gleich, aber spätestens wenn's ans Aufräumen geht (Kondom, Laken), ergo kann man ihn auch nicht wirklich vortäuschen.


  Weiblicher Orgasmus ist im Gegensatz dazu nicht leicht zu sehen, auch nicht auf den zweiten Blick, und er wird von Frau zu Frau auch auf recht unterschiedliche Weise zum Ausdruck gebracht: Ist bei der einen schon mit einem gehauchten »Ahhhh« das Ende der Fahnenstange erreicht, ist das für die Nächste erst das Vorspiel vom > Vorspiel. Wie auch immer, mit so einem geheuchelten Orgasmus schießt sich eine Frau im Grunde ins eigene Knie. Denn will man einem Kerl was vormachen, ist das Selbstbetrug – frau bringt sich schließlich selbst um den Hauptgewinn.

  



  SIE: Manchmal können wir Frauen eben nicht. Wir wollen uns durchaus mit Loverboy im Bett wälzen und angefasst und abgeleckt werden, doch für erdbebenartige Orgasmen fehlt uns gerade die Kraft. Wenn wir nun aber sagen: »Du, ich kann heute nicht«, kann er vor Schreck gleich auch nicht mehr! Und das wäre sehr schade, weil, wie gesagt, Wälzen und Angefasstwerden ist auch was sehr Schönes. Also heucheln wir einen kleinen Orgasmusschrei, nicht lauter als die Hupe beim Kinderkarussell. Und dann legen wir ihn uns zurecht und tun ihm was Gutes, weil er so zuvorkommend und süß war. Eine halbe Stunde später sehen die Dinge eh wieder ganz anders aus.


  Merke: Verboten ist Orgasmusgeschrei bei schlechten Liebhabern, die an uns rumschrauben wie an einem verstopften Abfluss. Dann sagen die Jungs nämlich der Nächsten, die sich beschwert: »Was du nur hast ... Bis jetzt ist bei mir noch jede gekommen!«


  ORTE, die (ungewöhnliche)


  Es gibt keine Statistiken, die belegen würden, dass Sex an ungewöhnlichen Orten ein langweiliges Sexleben auffrischen könnte.

  



  ER: Gott sei Dank ist das Bumsen auf öffentlichen Plätzen nicht gang und gäbe. Ich bin ein scheuer Mensch und gucke anderen nicht gern aufs nackte Bein. Wer den Kick des eventuellen Erwischtwerdens braucht, sollte sich zum Stichwort > Fetisch begeben oder gleich zum Arzt. Aber unbeobachteter Sex – auf dem Rasen, in der Küche, in der Zugtoilette, im Wald, in der Umkleidekabine – ist eine großartige Sache. Das nimmt dem Ganzen das künstliche Pathos, das es zwangsläufig bekommt, wenn man's nur einmal im Monat mit dem richtigen -> Licht, der richtigen Musik und der richtigen Flasche Schampus tut. Quickies mit der Qualität von »kurz kratzen, wenn es juckt« können sehr entspannend sein. Ich finde, nach Möglichkeit sollte man es tun, wo man gerade Lust hat. Man liegt ja so selten im Bett. Und außerdem: Im Bett ficken ist geradezu gefährlich. Dort sterben bekanntermaßen die meisten Leute.

  



  SIE: Was einem heutzutage den Spaß am außerschlafzimmerlichen Verkehr versaut, ist doch, dass hinter jeder Ecke irgend so ein idiotischer Hobby-Paparazzo vermutet werden muss, der dich mit seiner dämlichen Handycam abschießt und das Foto entweder an den nächstbesten BILD-Reporter-Pool schickt, wo es dann mit fatalen Kommentaren versehen wird (»Und hier entledigt sich die selbsternannte Sexgöttin und erfolgreiche Buchautorin Suse F. ihrer ›Bambi‹-Baumwoll-Schlüpfer«). Oder es landet gleich im Internet, wo du für alle Ewigkeiten unter irgendeiner »Amateure«-Rubrik mit den Stichworten »Paar, Süß, Ficken, Muschi, Wild« gespeichert wirst – und man bekommt noch nicht mal Geld dafür! Bleiben wir also besser bei der genügsameren Variante in den eigenen vier Wänden, Licht aus und Vorhänge zu.


  PARTYS, die


  Feste mit – mehr oder weniger – Freunden, öder 80er Musik, Kopfschmerzen versprechenden italienischen Weinen und dem üblichen Repertoire an Jeder-bringt-was-mit-Speisen: Nudelsalat, bröseliger Kuchen, Salzstangen. Zur avisierten Zeit kommt erst mal gar keiner, und am Ende wollen einige (immer die Gleichen) nicht gehen.

  



  SIE: Machen wir uns nichts vor, wir sind nicht mehr in dem Alter, wo die Männer gegen Laternenpfähle laufen, wenn wir vorüberschreiten. Und falls uns wider Erwarten der schönste Mann des Abends fragt, ob wir nachher noch mit ihm in einen Swingerclub gehen, handelt es sich garantiert um einen Gag für die Versteckte Kamera. Um Männer kennenzulernen taugen also für Frauen unseres Alters eigentlich nur noch Privatpartys. Alle halbwegs gleich alt, alle mit den gleichen Chancen, und man kann mit einem mitgebrachten Nudelsalat punkten (isst sogar richtig fiese Sachen) oder mit einem guten Gespräch (nicht besonders gebildet, vor der muss man keine Angst haben).


  Wobei, in letzter Zeit ist mir aufgefallen, dass das Ding mit den Privatpartys auch schon wieder schwierig wird. Manchmal glaube ich, ich bin die letzte überlebende Singlefrau. Auf den Partys der 40-Jährigen scheint Partnertausch total hip zu sein. Und wenn man wie ich keinen zum Tauschen hat? Auf keinen Fall werd ich – verkleidet als Krankenschwester oder Zimmermädchen – für gelangweilte Pärchen die Dritte im Bunde machen.

  



  ER: Die Singlefrau ist auf den Partys der 40-Jährigen doch in einer komfortablen Situation: Sie kann sich schon mal die frei werdenden Plätze anschauen, denn 40 (und ein bisschen drüber) ist ein gutes Alter, um sich aus langjährigen, eingeschlafenen Beziehungen rauszukämpfen. Und dann werden schließlich die Karten neu gemischt, und auch die letzte Singlefrau ist wieder frisch am Start. Die entscheidende Frage ist vielmehr: Warum geht man überhaupt zu Partys von 40-Jährigen? Endlos werden da die öden Grundschulprobleme des strebsamen Nachwuchses debattiert (bilinguale Klassen, Zensuren ja oder nein, Ganztagsschule), oder aber die Qualität von Weinen aus der Pfalz oder, noch schlimmer: die verschiedenen Modelle der Altersvorsorge. Das muss man ja nun wirklich noch nicht haben, dann doch lieber einen Abend mit 20-Jährigen, bei dem endlos gekifft wird und unterirdisch schlechte Filmschnipsel zum Thema »Es ist Herbst in Zerbst« als Dauerschleife laufen.


  PHANTASIE, die


  Ist hilfreich, gibt es aber leider nicht im Sexshop.

  



  SIE: Brauch ich nicht. Ich kann auch kommen, während ich an Staubsaugerbeutel oder Glitzischwämme denke, um mal zwei sehr unsexuelle Dinge aus dem Bereich des täglichen Lebens zu nennen. Ich muss mir nix vorstellen. Oder besser gesagt: Es wäre ganz gut, wenn ich mir endlich mal nix vorstellen würde, weder, dass die Dellen in meinem Oberschenkel bei diesem Licht perfekt zu sehen sind, noch, dass die Hornhaut hinten unten an meinen Füßen ihn vielleicht kratzen könnte, und schon gar nicht, dass er gleich seinen Irrtum bezüglich meiner Person erkennen, aufstehen und den Raum und mein Leben für immer verlassen wird.


  Nein, dann doch lieber strikt dem Leiblichen verhafteter, völlig phantasieloser Sex.

  



  ER: Wenn ich Ihnen nun sage, dass ich mich just in diesem Augenblick, da ich diese Zeilen schreibe, in einem der nobleren Vororte von San Francisco befinde, mir gerade ein Schlückchen meines selbstgemixten, superben »Cosmo« genehmige, während sich vor mir Sharon Stone räkelt, ja, jene Sharon Stone, deren Bein-Überschlag uns Männer um den Verstand bringt, obwohl eigentlich nicht viel zu sehen ist, anders als seinerzeit bei Annie Sprinkle, in deren Spalte man gegen etwas Entgelt den Gebärmutterhals erkennen konnte, dass also jene Sharon Stone, die ich gestern auf einer Party meines alten Freundes Al tatsächlich kennengelernt habe und die amüsiert war von meinem »funny german accent«, dass diese Sharor Stone, lediglich bekleidet mit knallroten Kniestrümpfen, nun vor mir liegt und bereits seit einigen Minuten an meinem großen, rechten Zeh lutscht ... dann denken Sie entweder »Angeber!« oder »Der hat wohl zu viel Phantasie!«. Hab ich auch! Lieber Phantasie als gar keinen Sex.


  PHEROMONE, die


  Sexuallockstoffe.

  



  SIE: Kann man in Parfüm aufgelöst kaufen. Sind aber vermutlich keine Pheromone drin in dem Parfüm. Ich hab das rein spaßeshalber mal getestet: Hab mir übers Internet für ordentlich Geld mit Pheromonen angereichertes Parfüm gekauft und bin losgezogen in die Nacht, um zu sehen, ob es wirkt. Es wirkt tatsächlich. Das Parfüm über den Pheromonen ist so billig, dass sich in der Straßenbahn die Leute wegsetzen. »... wirkt sexuell anziehend und stimulierend ...«? Nicht die Bohne. Ich habe mich so dicht neben Männer gestellt, dass ich mich auch gleich an ihnen hätte reiben können: Nichts. Am Ende bin ich abgezogen in meine Stammkneipe, hab eine Runde geschmissen und von dem gescheiterten Selbstversuch erzählt. Und plötzlich wollten alle Anwesenden mal. Mal ansprühen, mal riechen: »Oh, oh, bin ich geil.« »Ich komme. Ich kann nicht mehr. Spürst du das auch?« Alle waren ausgelassen und laut. Auf einmal war mehr erlaubt als sonst. Es wurde gekichert und geschnuppert und gefummelt und geknutscht. Und dann mussten ein paar von den Leuten dringend heim – na ja, die Pheromone ...

  



  ER: Kenne ich eigentlich nur im Zusammenhang mit einem Buch, das ich lesen musste, weil nahezu jeder aus meinem Freundeskreis schon drüber Bescheid wusste: »Der Schwarm«. Da tun ja, wenn ich das mit meinem begrenzten Denkvermögen richtig verstanden habe, diese Fischchen auf jeden Befehl von so einer Superqualle alles, was sie will, nur weil sie von den Pheromonen so betört sind. Also, selbst wenn unsereinem grundsätzlich unterstellt wird, er sei schwanzgesteuert und fickfixiert – die Sache mit den Pheromonen ist mir eine zu einfache, billige, mechanische Nummer. Von mir aus, meine Liebe, können Sie einfaches Nivea-Deo nehmen.


  PILZE, die


  Das Wort »Pilz« entstammt dem Althochdeutschen buliz und ist wahrscheinlich vom lateinischen boletus abgeleitet. Hieraus entwickelte sich über bülez und schließlich bülz die moderne Form des Wortes.

  



  SIE: Jeder Geschlechtsverkehr ist ein Waterloo für das Immunsystem. Bei fremden Männern holt man sich Ausschlag, Pickel – und Pilze. Aber die Lösung kann ja nicht sein, nur noch mit Männern zu schlafen, die man schon seit dem Kindergarten kennt. Dann müsste ich mit Sven Häusler schlafen, denn den kennt mein Körper. Aber ist Sven Häusler eine Alternative? Ist er nicht.


  Nein, die Gefahr ignorieren, heißt die Devise. Seit ich mich daran halte, hab ich auch keine Pilze mehr. Und falls doch – die Krankenschwestern-Nummer habe ich ein für allemal aufgegeben. Wenn ich nach einem One-Night-Stand eine Pilzinfektion habe, rufe ich nicht den Mann von letzter Nacht an und stammele: »Äh, hast du auch Probleme, äh, ich kann ... äh ... dir sagen, was du da machen kannst.« Sollen die doch selbst klarkommen, an der Pestilenz zugrunde gehen oder mich ihrerseits anrufen und um Hilfe winseln! Ich für meinen Teil gehe keinesfalls zum Gynäkologen, um zu beschreiben, wo es wie juckt, um mich dann vor Sex mit Fremden warnen zu lassen – ich hab mir inzwischen gemerkt, wie das Zeug heißt, dass man sich einführt und draufschmiert und das garantiert hilft. Ich hab immer eine Packung davon zu Hause. Und seit die Pilze das wissen, hab ich seltsamerweise keine mehr. Oder hab ich einfach zu selten Sex?

  



  ER: Mit Pilzen habe ich gottlob keinerlei Erfahrung, dafür leider mit Läusen, sogenannten »Sackläusen«. Wobei, die Dinger sind selbstredend übertragbar, sodass der Terminus »Sackläuse« etwas irritierend ist, es könnte genauso gut »Mösenläuse« heißen – und sogar das ist eher unpräzise, so richtig korrekt wäre: Schamhaarläuse. Sehr unangenehmes Problem jedenfalls – wie Läuse im Allgemeinen –, weil sie extrem jucken und weil überhaupt Ungeziefer, das sich zu Füßen des besten Stücks herumtreibt, eher oberpeinlich ist. Da denkt man doch gleich an ziemlich verwahrloste, unhygienische, räudige Zustände im jeweiligen Haushalt, aber in Wirklichkeit ist es einfach wie mit überraschender Arbeitslosigkeit – heutzutage kann's jeden erwischen. Glücklicherweise kann man dem völligen Desaster – rechtzeitig erkannt – elegant und ohne Gang zum Hausarzt begegnen, indem man sich einfach komplett alle Schamhaare abrasiert und auf diese Weise auch noch das Angenehme mit dem Nützlichen verbindet.


  PISSE, die


  Mildes Antiseptikum, steriler als Speichel, soll sogar bei Seeigelstichen helfen.

  



  SIE: Kommt bis jetzt in meinem sexuellen Repertoire nicht vor. Aber warum eigentlich nicht? Es muss ja nicht gerade Morgen-Urin mit dem Aroma und der Farbe von Kwass sein. Vielleicht ist es höchste Zeit für eine Golden-Shower-Party unter der Dusche – mit viel Gekichere und Igitt!-Rufen. Ich werde das bei Gelegenheit mal anregen und dann berichten.

  



  ER: Gegen Pipi-Sex ist im Grunde nicht so viel einzuwenden, außer dass sich da vermehrt die Frage nach den Aufräumarbeiten stellt. Man hat ohnehin genug zu tun, die Spermaflecken wieder rauszukriegen, und es nervt ja doch, die Bettwäsche täglich zu wechseln. Mit Urin käme dann eine weitere Sauerei hinzu, und wir wollen doch nicht im Ernst eine Art Wachstuchdecke drunterlegen, noch sind wir schließlich nicht im Altersheim.


  PLANUNG


  ... ist alles, sagen manche, wir sind uns da nicht so sicher.

  



  SIE: Bevor ich zu spät komme, komme ich lieber gar nicht. Ich brauche nämlich immer und überall die Kontrolle. Dementsprechend ist auch jeder Sex meine bis ins Detail geplante Privatparty, und der Mitfeiernde hat leider nicht die geringste Chance, selbst was zur Wahl der Deko beizutragen oder zu bestimmen, ob nun langsamer oder schneller Walzer. Wenn er zu lange Konversation macht, schicke ich ihn unter die Dusche, wenn er mich ausziehen will, schiebe ich ihn weg und ziehe mich schnell selbst aus. Sex nach meiner Choreografie hat was von Eiskunstlaufen. Sieht gut aus, ist technisch perfekt, aber geil macht es die Zuschauer nicht. Mich selbst übrigens auch nicht. Und wenn dann zum Beispiel einer an mir rumlutscht und wir schon drei Minuten über die geplante Spielzeit sind – na ja: Dann komme ich lieber gar nicht, als nur noch eine Minute länger zu ergründen, ob ich eigentlich unter welchen Umständen wann kommen könnte. Was mein Analytiker dazu sagt, gebe ich besser nicht weiter.

  



  ER: So, und nun, meine Liebe und Neunmalkluge, nun zitiere auch ich den Herrn Brecht (> Analverkehr), ich kenne nämlich auch einen hübschen Vers, der mir immer einfällt, wenn ich mich frage, ob ich nicht mein Leben besser planen sollte: »Ja, mach nur einen Plan/Sei nur ein großes Licht!/Und mach dann noch 'nen zweiten Plan/Geh'n tun sie beide nicht.«


  Noch Fragen?


  PMS, das


  Prämenstruelles Syndrom, unter dem etwa 20 bis 30 Prozent aller Frauen leiden. Symptome: Stimmungsschwankungen, Wassereinlagerungen im Körper. Trotz intensiver Forschung konnten die Ursachen bis heute nicht geklärt werden.

  



  SIE: Einer der ganz großen Irrtümer über Frauen: Frauen sollen angeblich schlecht drauf sein, enorm schlecht drauf sein, wenn sie ihre Tage haben. Dabei sind Frauen nur schlecht drauf, bevor sie ihre Tage bekommen.


  Merke: Bevor. Der weibliche Körper ist nämlich schwer angenervt in dieser Zeit: »Was, wieder nicht schwanger, ich glaub's nicht, wofür machen wir hier den ganzen Hormonscheiß, wofür haben wir Hintern und Titten, wenn sie noch nicht mal in der Lage ist, die so zu schwenken, dass einer sie schwängert.« Sind die drei bis zehn Tage des Grauens, des Widerstreits zwischen Kinderwunsch und Drang nach Selbstbestimmung vorbei, hat frau also endlich ihre Tage, hat der Körper längst resigniert. Neuer Zyklus, neues Glück. Sie frohlockt darüber, dass die Zeit der Launen und Selbstmordideen wieder mal Geschichte ist, und ist ausgesprochen freundlich und zufrieden und sich selbst genug. Außer natürlich, sie hat Regelschmerzen.


  Männer hingegen sind ganz Übertragung: Sie sind sauer, weil sie nicht dürfen, aber naturgemäß müssten, sauer, weil sie feststellen, dass sie sich auf einen Kontrakt mit jemandem eingelassen haben, der nicht in der Lage ist, regelmäßige Zahlungen zu leisten. Außerdem akzeptieren Männer Regelblutung, anders als Tod oder Lepra, im Grunde nicht als Hinderungsgrund für den Vollzug des Geschlechtsverkehrs. Zumindest könnte ihnen ja einer geblasen werden. Und schließlich und endlich möchte kein Mann mit der Vorstellung leben, dass seine Geliebte sich ausgesprochen wohlfühlt, obwohl er sie seit zwei Tagen nicht begattet hat.

  



  ER: Was es nicht alles gibt.


  PORNOGRAPHIE, die


  Pornographie (griechisch πορυογραφια) bedeutet ursprünglich Hurenschrift; von lateinisch porna = ein von Huren aufgeführtes Schauspiel im alten Rom, oder griechisch πορυη) (pórne) = Dirne, πορυοσ (pornos) = Hurer, auch Unzüchtiger, πορυεια (porneía) = Unzucht, und altgriechisch γραφειυ (graphein) = schreiben.

  



  ER: Frauen wollen ja zuerst mal »gemeint« sein, und dann darf man mit ihnen vögeln. Sagen sie jedenfalls. Eine Frau will primär als ganzheitliche Persönlichkeit wahr- und ernstgenommen werden, und erst dann, wenn man das geklärt hat, darf man ihr auch in den Schritt fassen. (Es sei denn, sie macht gerade eine Selbstbewusstseinskrise durch, was ja nicht selten ist, dann geht das Primäre auch schon mal im Schnelldurchlauf über die Bühne). Jedenfalls ist das der Unterschied zwischen Männern und Frauen beim Betrachten von Pornos: Frauen fühlen sich da nicht »gemeint«, für Männer hingegen existiert dieses Problem überhaupt nicht. Für Männer ist es eine Vorlage, Frauen hingegen kaprizieren sich auf die debile Dramaturgie, die lausigen Dialoge und all die Dumpfbacken (männlich), die mit Stolz ihr > Sperma auf andere Dumpfbacken (weiblich) spritzen.


  Wenn man die Sache so sieht, ist das auch nicht wirklich falsch, nur nimmt frau das Ganze zu ernst; sie liest dann lieber ein schönes Frauenmagazin, das die »10 schönsten Arten, einen Orgasmus zu bekommen« beschreibt, was ja nun auch keine großartige Alternative ist. Wenn man es hingegen locker nimmt (wie Männer das tun), wenn man sich auf das Wesentliche konzentriert und die Angelegenheit als eine Art Kochbuch nimmt, mit vielen schönen Rezepten, ist das völlig in Ordnung. Im Übrigen: Der Verweis, dass früher alles besser war, dass etwa in der Antike nicht nur stilvoller gevögelt, sondern das Vögeln auch kunstvoller abgebildet wurde, ist absurd: Die hübsch bemalten Fellatio-Vasen aus irgendeiner Pompeji-was-weiß-ich-was-Epoche sind auch nicht raffinierter als »Spritzparade, Teil 3«.

  



  SIE: Frauen wollen tatsächlich erst mal gemeint sein und dann gevögelt! Jesses, wer hätte vermutet, dass ein Mann so was weiß. Sorry, Jungs, wir sind halt so, aber mit dem Mann, der unseren Namen kennt und vielleicht sogar unsere Knochenmarkspendernarben entdeckt hat, gucken wir dann auch Pornos. Lieber als Schaumbad-, Kerzenschein- und Weichzeichnerpornos, die von irgendeinem armen Ahnungslosen für Mädchen gemacht werden, gucken wir Männerpornos, wo dicke Schwänze in nasse Mösen oder, noch besser, in knackige Männerärsche gedroschen werden, dass man beim Zugucken nicht weiß, soll man jetzt eine Schmerztablette nehmen oder sich vor Geilheit auf dem Kunstfaserteppich wälzen. Während die extraemanzipierte Frau sich im echten Leben nicht so ohne weiteres das Heft aus der Hand nehmen lässt, träumt sie doch in nicht allzu tiefen Tiefen ihres Unbewussten davon, sexuell die Sau rausgelassen zu kriegen von einem, der sie nicht als Frau und Partnerin schätzt, sondern der einfach nur stärker ist und Hingabe erwartet. Und der muss dann tatsächlich eine Dumpfbacke der beschriebenen Sorte sein, damit sie endlich mal nicht das Gefühl hat, dem Klugscheißer in ihrem Bett beweisen zu müssen, dass sie argumentatorisch und IQ-mäßig was auf der Pfanne hat. Mit einem Schwanz im Bett ist sie eventuell mal nur die Möse – das heißt, wenn alles glatt geht und er nicht zu blöd ist und nicht zu sehr nach Tier riecht und auch sonst nix dazwischenkommt.


  PROBLEME, die


  Verlangen mehr oder weniger dringend nach Lösungen.

  



  SIE: Klar, Männer sind Strategen, jeder ein Napoleon ... aber leider, leider nur im Job. Auf häuslichem Terrain hassen sie jede Art von Problemen. Das fängt an mit der Urlaubsplanung, geht weiter mit der Steuererklärung und hört bei verstreuten Socken und Altpapier, das inzwischen die Küchentür versperrt, noch lange nicht auf. Eigentlich sollte man Männer daran hindern, privat zu werden, um ihnen nur ja kein Geborgenheitsgefühl zu vermitteln, denn dann regredieren (-> Regression) sie sofort zu Kleinstkindern: Mutti regelt das schon. Nein, man muss täglich den Feldherren in ihnen fordern. Man muss mit ihnen in Konkurrenz treten und darf sie keine Minute zur Ruhe kommen lassen. In Wettbewerbssituationen hat man Männer sogar schon bügeln sehen.


  Ganz schlimm ist es bei alleinstehenden Männern, die verwahrlosen völlig. Weder Mutti noch ein Chef, das geht nicht gut. Letztens soll in Augsburg ein Mann noch sechs Wochen, nachdem er sie erschlagen hatte, mit seiner Frau in einer Wohnung gewohnt haben. Offensichtlich war er unfähig, das Problem selbständig zu lösen. Erst als ihre Mutter zum Großreinemachen kam, wurde die Sache in Angriff genommen. Pech für ihn.

  



  ER: Wenn Frauen Probleme haben, kann das so und so wirken. Sexy: Schwierigkeiten mit der Zylinderkopfdichtung (sie ist so hilflos und schwach in diesen Dingen, fährt aber trotzdem diesen großen Wagen), Schwierigkeiten, den Reißverschluss am Sommerkleidchen auf- bzw. zuzukriegen, Schwierigkeiten mit der Virensoftware (sie weiß zumindest, dass man so was haben sollte). Also im Grunde alles, wo man irgendwie rumschrauben muss. Nicht sexy: Schwierigkeiten mit dem Papi (war eigentlich schon immer eine schwierige Beziehung, ich kann nicht richtig mit ihm reden, blabla), Probleme beim Einparken (schon tausendmal besprochen), Probleme beim Einkaufen (sie kann sich nicht für einen Rock entscheiden, es gibt nicht das richtige Bio-Mehl etc.)


  Andererseits ist Sex für einen selbst ein guter Problemlöser, wenn man denn Probleme hat. Sex entspannt, genau wie Wodka oder Schokolade, nur macht es weder einen schweren Kopf noch fett, im Gegenteil – man tut auch noch was für die Figur.


  QUATSCHEN, das


  Blöd daherreden.

  



  SIE: Es wird uns Frauen für immer ein Rätsel sein, wie Männer es fertigbringen, endlose Jahre mit einer dummen Frau zuzubringen, nur weil sie gut aussieht und gut zu bumsen ist. Ich kriege Hautausschlag, wenn ich länger als eine Stunde mit jemandem zusammen sein muss, der sich nicht ausdrücken kann. Und da in der Regel Sex länger dauert als eine Stunde, muss eine Notlösung her. Bloß gut, dass Sex auch von hinten geht. Wenn man den Redner nicht auch noch sieht, lässt es sich viel besser weghören. Wie bei einem Kamelritt durch die Wüste schaukelt man sich gemütlich zum Höhepunkt – aus weiter Ferne eine Stimme (der Anführer der Karawane spricht mit den Kamelen). Mit etwas Glück erblüht einem sogar eine Fata Morgana vor Augen: Ein sexy Mann, der in der Lage ist, sich auszudrücken.

  



  ER: Nun ist es ja meiner Erfahrung nach leider nicht so, dass ein wenig Bildung (ich habe immerhin Abitur, ein abgeschlossenes Hochschulstudium, kann einen längeren Auslandsaufenthalt vorweisen, war schon mehrmals als Gast zu diversen Gesprächsrunden im Deutschlandfunk geladen und lese sogar die »Zeit«) und die damit verbundene Fähigkeit zu halbwegs geistreicher Unterhaltung die Paarungsbereitschaft der Weiber erhöht. Davon kann nämlich keine Rede sein. Im Gegenteil, meine Beobachtung ist die, dass bei Frauen immer noch »der große Schweiger« sensationell ankommt, ein Typ, der den ganzen Abend nur mürrisch vor sich hinstarrt und zwischendurch allenfalls langweilige, irrelevante und komplett humorfreie Einsilber fallen lässt. Über derartige Kerle und ihre mysteriöse Aura kriegen sich hinterher die Mädels kaum noch ein und überbieten sich gegenseitig an Ideen, was sich hinter dieser geheimnisvollen Maske für ein geiles Weltwunder von Mann verbirgt.


  QUICKIE, der


  Man kommt, so schnell man kann.

  



  SIE: Steh ich total drauf, das ist so schön verrucht und versaut: Wenn er morgens schon seinen Anzug anhat und unten das Taxi wartet, das ihn zum Flughafen bringen soll, ihm noch einen blasen, ohne was zu zerknittern oder zu beflecken. Dann rast er mit diesem irren Blick los.


  Die andere Art Quickie ist auch nett, gibt es aber viel viel seltener: Ich schon im Kostüm, unten wartet das Taxi, er schiebt mir vorsichtig den Rock hoch und verabreicht mir eine Dreiminutenfellatio, bei der ich komme und komme. Dann rase ich mit diesem irren Blick los.


  Aber wann passiert das schon mal? Männer sind irgendwie doof.

  



  ER: Jaja, das finde ich auch ganz hübsch, und Sie haben's ja sehr schön beschrieben, aber die Sache hat doch einen Haken: Frauen brauchen leider etwas länger, sodass man nicht mehr wirklich von einem Quickie sprechen kann.


  Oder man sieht es andersrum: Da wir Männer nicht so lange brauchen, haben wir einfach ein Definitionsproblem, was den Zeitraum betrifft.


  Jedenfalls sagen Frauen, während man das Teil schon wieder in der Hose verstaut, nur zu gern: »Das macht echt gar nichts, dass ich nicht gekommen bin«. Dabei schauen sie dich an, und du weißt ganz genau, was sie in dem Moment von dir denken: Du > Niete, du bringst es nicht mal, obwohl dir hier alle Türen offenstehen und du ganz genau weißt, dass ich in Eile bin, weil ich in exakt sieben Minuten meinen Yoga-Termin habe, und wenn ich da auch nur eine Minute zu spät komme, dann stehe ich vor verschlossener Tür und komm nicht mehr rein.


  RASUR, die


  Vollständige oder teilweise Entfernung des Schamhaars eines Mannes oder einer Frau.

  



  ER: Haare gehören auf den Kopf, sagt der Volksmund, und wo er recht hat, hat er recht. Wilde Schambehaarung – gilt vor allem für Frauen, aber auch für Männer – ist was für Naturvölker. In der > DDR zum Beispiel soll so was ja gang und gäbe gewesen sein, aber die DDR gibt es bekanntlich nicht mehr. Heute sind Haare affig, die Scham hat eine glatte Fläche zu sein, blank und geschmeidig wie ein silbrig glänzender Maserati Baujahr 72. Haarstreifen sind akzeptabel, Modell »Tannenbaum« oder Modell »Eingeschränktes Halteverbot« wirken ein bisschen gewollt; am Ende geht nichts über eine ordentliche Vollrasur. Das sieht dann zwar immer ein bisschen aus wie gerupftes Hühnchen, aber falls Sie sich je gefragt haben, warum die Amis zu den Mädels »Chicks« sagen, wissen Sie jetzt, warum.

  



  SIE: Ich rasiere mich eher halbherzig. Obwohl wir schon seit dem letzten Jahrtausend zum Mond fliegen, scheint mir bezüglich so einer simplen Sache wie der Rasur die Technik noch nicht ausgereift. Jede Methode tut weh, ist nicht effizient oder macht Pickel. Ich hab mir die Schamhaare sogar schon mal gezupft, das ist zwar von allen grandios lächerlichen Methoden der Haarentfernung die schmerzhafteste, sieht aber elegant aus. Manchmal, wenn ich es wochenlang zu bunt getrieben habe, beschließe ich, eine Entziehungskur zu machen. Zur Unterstützung ziehe ich meine Unterwäsche mit den Eisenbahnen drauf an, die NIE!! ein Mann zu sehen bekommen darf, und ich rasiere mir weder die Beine noch irgendwas dazwischen. Bei besonders tollen Männern denke ich dann natürlich: »Scheiß drauf!«, und schleppe sie trotzdem in mein Bett, aber wie oft begegnen einem denn besonders tolle Männer? Besonders tolle Männer werden sofort in meiner Wohnung eingeschlossen, ich rasiere ihnen Muster ins Brustfell und passe schön auf, dass die nur noch einen Schamhügel runterrodeln, nämlich meinen.


  REGRESSION, die


  Wenn Erwachsene sich wie Kinder benehmen oder – noch schlimmer – wie Tiere.

  



  SIE: Man könnte all diese schleimig-ekligen Sachen, auf denen Sex nun mal basiert, gar nicht machen, wenn das Ganze nicht irgendwie mit Regression zu tun hätte. Trotz meines hohen Alters ist es mir immer ein bisschen peinlich, wenn ich mich erinnere, was alles ich letzte Nacht unter was für Geräuschen wohin gesteckt habe ...


  Und das Debakel mit der Regression geht ja schon beim Kennenlernen los. Das ist ein Leben lang wie mit vierzehn. Eine Frau schüttet einem Mann versehentlich Kaffee über die Hose, redet auf keinen Fall mit ihm, aber mit ihren Freundinnen hechelt sie ihn stundenlang durch. Sie entwirft ellenlange Liebesbriefe, die sie dann doch nie schreibt. Seine Telefonnummer ist ihr tägliches Mantra, sie kratzt Herzen in Tischplatten, und wenn er herguckt, guckt sie weg. Erstaunlich eigentlich, dass Männer und Frauen sich trotzdem näherkommen. Aber wahrscheinlich sind das nur die Supercoolen, die eh nicht ineinander verliebt sind. Für die richtig Verliebten ist es unendlich schwierig: Fährt sie aus Liebe freihändig mit dem Fahrrad seine Straße hoch und runter oder weil ihr der Arzt Gleichgewichtstraining verordnet hat? Treffen sie sich ständig am Kaffeeautomaten, weil sie einen heißen Lover hat und nicht genug Schlaf bekommt oder weil sie ihm begegnen will? Es bleibt ihm nicht viel übrig, als sich auf ihre Ebene zu begeben, ihr verschämt Süßigkeiten auf dem Schreibtisch zu hinterlassen oder in Spiegelschrift auf ihren Briefkasten zu krakeln: Hcid ebeil hci!

  



  ER: Tut mir leid, da mache ich nicht mit. Wenn es um diesen Psychokram geht, um dieses Herumwühlen in Schicksal und Kindheit – das ist nicht mein Ding. Wenn irgendwo im Fernsehen eine Expertin angekündigt wird, die sich mit »Gender und Sex, Normierung und Gesundheit, Gewalt und Regression« beschäftigt, schalte ich unbarmherzig um und gucke die Sendung mit der Maus.


  RING, der


  Das Allerneueste: Der Verhütungsring ist ein transparenter, biegsamer Kunststoffring, 54 mm im Durchmesser und 4 mm dick. Am Anfang ihres Zyklus führt frau ihn in die Scheide ein. Nach drei Wochen entfernt sie den Ring wieder. Eine Woche ist ringfrei, dann geht's von vorne los.

  



  ER: Ring, was für'n Ring?

  



  SIE: In zehn Jahren werden Frauen nicht mehr sagen: »Ich nehm die Pille.« Nein, sie werden sagen: »Ich nehme den Ring.« Im Moment löst das allerdings noch einige Verwirrung aus. »Die Spirale?«, hat letztens einer irritiert gefragt.


  Also bin ich erst mal mit ihm in die Küche. Da standen wir dann spärlich bekleidet im kalten Licht meines Kühlschranks (die Dinger müssen kühl gelagert werden) und blätterten in der Gebrauchsanweisung. Noch vor Ort bohrte er mit seinem Zeigefinger in mir rum, um zu verstehen, was es mit dieser neuen Verhütungsmethode auf sich hat.


  Ehe wir zurück ins Bett tapsten, schnappten wir uns noch schnell ein paar Lebensmittel. Schließlich, zwischen hartgekochten Eiern und eingelegten Tomaten, stellte er die wirklich entscheidenden Fragen, die in der Gebrauchsanleitung natürlich keine Erwähnung finden: »Werde ich impotent, wenn mein Schwanz diese Hormonschleuder berührt?« Und: »Kriege ich dann auch solche Titten wie du?«


  Wir aßen also unsere hartgekochten Eier, beredeten, was zu bereden war, er streichelte meinen Hintern, wir fühlten uns wohl und hatten keinerlei Lust auf Sex. Macht nichts, schließlich waren wir stolze Pioniere modernster Verhütung.


  ROMANTIK, die


  Das Streitthema schlechthin zwischen Männern und Frauen.

  



  SIE: Romantik, das ist ein etwas vager Begriff, was ja durchaus seine Vorteile hat – der Kreativität Liebender sind quasi keine Grenzen gesetzt. Aber in der Regel ist es doch so: Sie träumt von Rosenblättern auf dem Laken, von einem Wochenende in Paris, von tollen Dessous. Er hat keine Zeit oder keine Lust. Männern fehlt das Romantik-Gen, das haben Wissenschaftler an der Sorbonne bereits 1994 herausgefunden, ohne dass dies in der westlichen Welt zu einem größeren Aufschrei geführt hätte. Pablo Neruda, Erich Fried, Heinrich Heine, Friedrich Schiller, Milan Kundera – alles Lügner und Heuchler, die wussten, dass nur Frauen lesen und dass sie demzufolge weitaus mehr Kohle kassieren, wenn sie für Frauen schreiben.


  Im Alltag schätzen wir die kleinen Lügen: wenn er uns bei Kerzenschein mit Federchen streichelt, obwohl er uns genauso gut unter einer Neonlampe den verspannten Nacken durchkneten könnte. Dafür bügle ich sogar Hemden.

  



  ER: Nun aber mal halblang: Es war Novalis, also ein Mann, der einen Jüngling auf die Suche nach der »blauen Blume« schickte und damit die Romantik begründete. Dieser Mann schrieb, wenn ich das mal kurz zitieren darf, vor Schwulst und besagter Romantik überbordende Sätze wie: »Nicht die Schätze sind es, die ein so unaussprechliches Verlangen in mir geweckt haben, sagte er zu sich selbst; fernab liegt mir alle Habsucht: aber die blaue Blume sehn' ich mich zu erblicken.« (Da Frauen ja immer Schwierigkeiten haben, Zeichen und Symbole zu deuten, hier zur Erklärung: Die »blaue Blume« steht bei Novalis für Liebe, Sehnsucht und diese ganze Gefühlsduselei!)


  Ich habe einer Frau einmal zu ihrem Geburtstag das komplette Schlafzimmer mit 32 roten Rosen gepflastert, es gab sauteueren Schampus und frische Weintrauben, ich las ihr ein selbstgeschriebenes, schwärmerisches Gedicht mit dem wunderschönen Titel »Vom ICH zum WIR zum WIRR« vor, riss ihr später – in vorgespielter, täuschend echter Ekstase – die Kleider vom Leib und verschaffte ihr zwei klitorale und einen vaginalen Orgasmus, wie sie mir hernach erschöpft gestand. Und was bekam ich von ihr im Gegenzug? Eine neue Schreibtischlampe, das neue Champions-League-Trikot vom FC Bayern München mit der Nummer 11 (Fußballgott Poldi) sowie eine Missionarsstellung.


  ROUTINE, die


  Stellt sich ein, wenn im Laufe der Zeit irgendwie immer das Gleiche passiert. Ihren Höhepunkt hat die R., wenn man schon weiß, wie der andere reagieren wird und man sein Vorhaben (Reden, Streiten, Sex) gleich sein lässt.

  



  ER: Kann man nicht verhindern. Schleicht sich ein. Ist so. SOGAR WENN SIE DIESES ANREGENDE, WISSENSWERTE, VON TOP-EXPERTEN GESCHRIEBENE BUCH DURCHHABEN UND NUN GLAUBEN, SIE WÜSSTEN, WIE SEX ÜBERHAUPT FUNKTIONIERT UND (WAHLWEISE) BEI MÄNNERN ODER FRAUEN KONKRET ABGEHT – AUCH DAS WIRD NICHT REICHEN! Routine ist nicht zu vermeiden. Punkt. Schluss. Aus.

  



  SIE: Lässt sich sehr wohl vermeiden! Bleibt man einfach Single! Hat man keinerlei Routine. Nicht die Bohne Routine hat man da. Leider hat man auch keinen Sex, keine Massagen, keinen Fernsehguckpartner, und man hat keinen, der einen auf Partys begleitet und einem sagt, wie schön man ist.


  SCHAM


  Stört praktisch immer.

  



  SIE: Kennen Sie diese Leute, die Scheisen sagen statt Scheißen, die sprechen dann auch Bumsen und Sex mit diesem genierlichen stimmhaften S aus. Stellen Sie sich mal vor, wie so jemand im Bett ist! Ohne jede Energie, ohne jede Aggressivität – ein Bündel aus Scham und Angst. Nicht, dass ich nicht auch ein Bündel aus Scham und Angst wäre – aber der Weg ist da, wo die Angst ist. Hab ich zumindest mal gehört (hoffentlich ist das jetzt nicht so ein billigesoterischer Glaubenssatz, den ich hier aus Unwissenheit in Millionenauflage über die Welt kippe). Ja, und deshalb trete ich meiner Scham total mutig entgegen und habe bei helllichter Beleuchtung Sex auf Teufel komm raus – obwohl ich die Anbahnung von Sex (> Ausziehen) auch nach Jahren noch schreckenerregend und befremdlich finde – die Durchführung und das ganze Hinterher übrigens auch. Also was hab ich davon, dass ich mich ein bisschen weniger schäme??? Ist doch ganz klar: Das verschafft mir neben allem Unbehagen, Scheiße noch mal, Orgaßmen, Lußt, Leidenßchaft!

  



  ER: Ich denke, ein bisschen Scham kann nicht schaden. Frauen, die mir ungeniert ihr Arschgeweih entgegenstrecken oder die unbedingt zeigen müssen, dass sie durchsichtige Tangas tragen, sind mir suspekt. Ich hab nichts gegen Nacktbaden, mach ich gelegentlich sogar selber. Aber diese FKK-Zentren, in denen Campingfreunde mit ihren dicken Hintern vorm Grill stehen und Würstchen braten, was das Zeug hält, und dabei aufpassen müssen, dass sie sich ihr Teil nicht gleich mitbrutzeln, und wo man sich mit baumelnden Brüsten und nicht minder schlackerndem Gemächt im campingplatzeigenen Supermarkt vorm Fertigsuppen-Regal trifft, sind irgendwie nicht mein Ding. Ich muss nicht alles sehen, zumindest nicht gleich, insofern sind ein bisschen Rumzieren, Versteckspielen und die gute alte Scham gar nicht so übel.


  SCHLAFEN


  Zustand der Ruhe, wobei Puls, Atemfrequenz und Herzschlag abflauen.

  



  ER: Ich schlafe allein. In länger andauernden Beziehungen habe ich auf meinem Bett und meinem Schlafzimmer bestanden, bei einer eher flüchtigen Affäre gehe ich > danach lieber auf die Wohnzimmercouch oder gleich nach Hause, das erspart einem außerdem noch das Theater um das gemeinsame > Frühstück. Ich will nachts nicht festgeklammert werden, ich möchte nicht, dass eine ihren Arm um mich legt und mich fast erwürgt, ich möchte nicht bedrängt und umschlungen werden, mein Körper sehnt sich nach Abstand und Befreiung, umso mehr, wenn er zuvor in Beschlag und Besitz genommen wurde. Ich brauche meine Decke und mein Kissen, ich finde es zudem grotesk und unerotisch, wenn Frauen schnarchen (und das tun sie!) oder im Schlaf röcheln, und es ist durchaus von Vorteil, wenn einem am darauffolgenden Morgen die nette Nacht nicht von > Mundgeruch und unvorteilhaften Kissenabdrücken im Gesicht der Schönen neben sich verleidet wird. Mit seinem eigenen Anblick am Morgen hat man schließlich schon genug zu tun.

  



  SIE: Diese Frauen, die am Abend ihrem Schatz detailliert von ihrem Tag erzählen, angefangen bei dem, was es zum Mittag gab, bis hin zum Disput mit dem Chef: Sagt er ... sage ich ... sagt er ... sage ich ... sagt er ..., diese Frauen sollten sich hin und wieder ins Gedächtnis rufen, dass wir nicht mehr im Kindergartenalter sind. »Wie war dein Tag?« ist heute eine rhetorische Frage, die dem Angesprochenen einfach nur ein gutes Gefühl vermitteln soll. Es ist schon ein paar Jahrzehnte her, dass jemand allen Ernstes wissen wollte, ob man schön gespielt hat, ob man sein großes Geschäft gemacht hat usw. Kleiner Tip: Legen Sie sich kurz hin, wenn Sie heimkommen. Licht aus, eine halbe Stunde schlafen, vom Wecker wecken lassen. Wenn Sie aufwachen, sind garantiert ganz andere Sachen wichtig als Ihr Job und Ihr Chef.


  SCHNITTBLUMEN, die


  Eine Blume ist eine Pflanze des Gartens und die bestäubungsbiologische Einheit der Blütenpflanzen.

  



  ER: Alle männliche Verständnislosigkeit in Bezug auf den hartnäckigen, weiblichen Wunsch nach Schnittblumen ist unnütz. Blumen sind bunt, riechen gut, erinnern irgendwie an »Bestäubung« und »Blüte« – und eignen sich damit perfekt als symbolisches Mitbringsel. Einer Frau Blumen zu schenken bedeutet dann nicht groß was anderes, als charmant – und eben durch die Blume gesagt – auszudrücken: »Ich würde dich gern bestäuben« ... was gut ankommt bei Frauen, die es ja nicht gern allzu direkt haben. Kauftipps: Viel hilft viel, rot geht immer, Rosen nicht immer, Tulpen sind outoutout, ebenso Osterglocken oder Ähnliches, das holt sie sich wie auch Blumentöpfe allein, ein bisschen Grünzeug zwischendrin machten einen guten, bemühten Eindruck. Nicht zu exotisches Pflanzenzeug überreichen, da entschlüsselt sich die Unkenntnis, gepaart mit dem zwanghaftem Drang zur Originalität, gleich von selbst, am besten ist Selbstgepflücktes oder etwas, das wie Selbstgepflücktes aussieht, dann ist sie nämlich völlig überwältigt davon, wie du dich ins Zeug legst und hält dich für einen dieser charmanten, originellen, einfühlsamen Machertypen. Einen, der weiß, was er will, und der auch noch in der Lage ist, das auszudrücken. Kurzum: So stehen dir alle Wege offen.

  



  SIE: Frauen wollen > Romantik, das wissen Männer und strengen sich entsprechend an. Aber Männer können das mit der Romantik einfach nicht besonders gut. Deshalb sollte frau sich unbedingt für einen entscheiden, der nicht so viel Geld hat. Sonst läuft sie Gefahr, dass er, um nur ja alles richtig zu machen, einen Stern oder eine Straße nach ihr benennen lässt, oder er mietet einen Hubschrauber, der eine Woche lang ein Banner hinter sich herzerrt: Suse Friedrich, ich liebe dich!!!!! Und sie muss dann die Stadt wechseln und schon wieder den Kerl. Wenn Frauen also sagen: »Mit Romantik hab ich's nicht so«, meinen sie: »Schenk mir bitte keinen hässlichen Schmuck.« Und wenn sie sagen: »Aber Blumen könntest du mir mal wieder mitbringen, Liebling«, meinen sie: »Wenn du schon keinen Trip nach Rom spendieren willst, wenn du schon nicht phantasievoll genug bist, mir aus dem Kaugummiautomaten einen Ring zu ziehen oder mein Bett mit Rosenblättern zu bestreuen und eine Flasche Champagner danebenzustellen, wenn du also leider zu blöd bist für echte Romantik – dann schenk mir WENIGSTENS Blumen!« Und an den Blumen hat sie dann garantiert was auszusetzen. Frauen wollen nämlich eigentlich keine Schnittblumen, sondern das, wofür die stehen: nämlich die echte große wahre Liebe!


  SCHÖNHEIT, die


  Idealbild von einem Weib/Kerl, die/der mit unglaublichem und beneidenswertem Sexappeal ausgestattet ist.

  



  ER: Ich halte es mit Machiavelli und dem Satz »Schönes Aussehen ist Nebensache, wo es um Brauchbarkeit und Haltbarkeit geht«, und bei der Sache zwischen Männern und Frauen geht es nun mal in erster Linie genau darum. Ich meine, weder bin ich selbst noch ist das Weib, das ich begehre, eine ionische Säule. Wir haben, wenn wir denn Zeit miteinander verbringen sollten, ja ganz funktionale Sachen (mit und ohne Spaßfaktor) miteinander zu regeln, kurz gesagt, ich feiere diejenige Schöne, die mir zuhört, die mich vergöttert, die mich wärmt, wenn's kalt ist, und mit der ich nicht zuletzt für einen beiderseits ausgeglichenen Hormonhaushalt sorgen kann. Und dafür braucht es nicht symmetrische Gesichtszüge, eine gerade Nase, volle Lippen, Haut wie Seide oder Haare bis zum Arsch, sondern lediglich Geduld, starke Arme und ein bisschen Hüftschwung. Das ist dann schon schön.

  



  SIE: Damit kenn ich mich nicht aus. Ich bin irgendwie krumm und schief zur Welt gekommen und aus Mangel an äußeren Reizen ein kluges und braves Mädchen geworden.


  Mein Analytiker deutet immer mal an, dass ich mir das Brave, Kluge bei Gelegenheit abgewöhnen kann. Recht hat er. Denn mittlerweile weiß ich, dass man Frauen wie mich attraktiv nennt, Frauen, die man nicht schön nennen kann, die aber trotzdem alle abschleppen wollen. Schönheit bei Männern? Interessiert mich nicht. Ich will den mit der Narbe am Auge (> Bildung), ich will den, der mich zum Lachen bringt, Bauchansatz kein Hindernis. ICH WILL DEN, DER GUT IM BETT IST.


  SCHÜCHTERNHEIT, die


  Kommt in seiner ursprünglichen Bedeutung von »verscheucht« und hatte mit der Jagd zu tun.

  



  SIE: Ab einem gewissen Alter sollte man nicht mehr schüchtern sein, sondern höchstens noch zurückhaltend.

  



  ER: Das ist im Prinzip richtig, die Sache hat aber einen Haken. Schauen Sie zum Beispiel mich an: Ich werde ja ziemlich oft rot, und zwar sowohl auf Sitzungen als auch beim Gespräch mit interessierten Frauen (oder besser: mich interessierenden Frauen). Der Grund liegt nicht so sehr in unzureichendem Selbstwertgefühl, sondern eher in einer inneren Überreaktion: Ich rege mich ziemlich schnell auf (und muss es unterdrücken, schließlich will ich »teamfähig« bleiben) und ich bin auch ziemlich schnell erregt. Sprich, ich stelle mir etwa vor, was die Frau, die soeben mein Büro betreten hat und mich komplett umhaut, was diese Frau drunter hat, wo wir unseren gemeinsamen Urlaub verbringen und wie unsere Kinder heißen werden. Jedenfalls weiß ich dann nicht mehr, wohin mit meiner sich steigernden Erregung und der mit mir durchgehenden Phantasie – wahrscheinlich eine typisch männliche Angelegenheit, da wir ja kaum jemals eine Ahnung haben, wohin mit unseren Gefühlen. Die meisten meiner Altersgenossen kompensieren das dann mit Alphatiergehabe, endlosen Vorträgen über Geldanlagen oder sportlicher Aktivität. Ich werde rot.


  SCHUHE, die


  Ohne Schuhe ist man jedenfalls barfuß. Ansonsten taugen sie auch zum Fetisch.

  



  SIE: Letztens hat mich tatsächlich im Schumann's einer angesprochen: »Ich wollte schon immer mal aus einem goldenen Schuh Champagner trinken.«


  Sie stellen sich jetzt bestimmt so einen abgehalfterten Playboy vor, der flaschengrüne Lacoste-Pullis trägt und das falsche Auto fährt. Würde ich an Ihrer Stelle auch. Aber nein! Der Typ war wirklich süß. Sah ein bisschen aus wie der moppelige kleine Bruder von Johnny Depp und trug so Army-Zeugs. Ich meinerseits hatte bereits zwei vorzügliche Negroni genossen und war jenseits aller Grübelei.


  Ehe sich's die beiden Freundinnen, die mich begleiteten, versahen, hatte ich also eine Flasche Champagner bestellt und meinen rechten Stiletto ausgezogen und auf dem Tresen platziert. Eine geschlagene Woche war ich um diese Schuhe herumgeschlichen. Nicht, dass sie teuer gewesen wären, aber wer braucht schon goldene Stilettos? Zumal, wenn er nicht mal anständige Laufschuhe hat. Und nun – heute Morgen gekauft – sollten sie mir schon einen großen Dienst erweisen.


  Gut, wir tranken nicht daraus, es waren ja Sandalen. Aber ihretwegen habe ich Sebastian kennengelernt, den amtierenden deutschen Meister im Cunnilingus.

  



  ER: Vor geraumer Zeit musste ich eine erschütternde Erkenntnis hinnehmen: Nach weit über 30 Jahren ist mir zum ersten Mal in meinem Leben klar geworden, dass ich die ganze Zeit über Schuhe in der falschen Größe getragen habe. Ich dachte, ich hätte 41, bis mir vor einem halben Jahr ein freundlicher Verkäufer, nachdem er sich die Quälerei vor seiner Nase eine Weile angeschaut hatte, eindringlich empfahl, mindestens eine Nummer größer zu nehmen (am Ende landete ich bei 43). Seitdem fühle ich mich befreit und wie neugeboren und laufe, wie ich noch nie zuvor gelaufen bin.


  Nun beschäftigt mich nur noch eine Frage, die mich etwas besorgt, aber auch erwartungsfroh stimmt: Wenn ich trotz Abitur, Hochschulstudium und Auslandspraktikum all die Jahre zu doof war, meine eigene Schuhgröße zu ermitteln, welche Überraschungen mag das Leben dann noch für mich bereithalten?


  SCHWANGERSCHAFT, (Sex während der)


  Die Zeit, in der im Bauch der Frau aus der befruchteten Eizelle ein Kind wird.

  



  ER: Ich bin zwar kein Katholik, aber bei einer schwangeren Frau kommt mir Sex einfach wie eine schmutzige, niederträchtige, unreife Sache vor, so nach dem Motto: Sex ist dazu da, ein Kind zu zeugen, und wenn es dann gezeugt ist, hat Sex da erst mal nichts mehr zu suchen. Denn plötzlich haben wir eine Art Madonna vor uns, die zwar nicht unbefleckt empfangen hat, aber jetzt doch unter gar keinen Umständen mehr befleckt werden darf! Sie darf nur noch auf weißen Laken ruhen, sie darf bestaunt und gepriesen, der voluminöse Bauch gestreichelt werden etc. – aber mehr nicht!


  Ich weiß, dass Schwangere so überhaupt nicht denken – na ja, gepriesen und bestaunt werden ist natürlich okay –, in Wirklichkeit wollen die meisten weiterhin Sex, und zwar mit allem Drum und Dran. Am besten sogar bis zum letzten Tag, weil dann angeblich sogar die Geburt besser eingeleitet wird und fixer geht– aber ich weiß nicht, irgendwie bereitet einem der Gedanke, dass mann da als eine Art Geburtshelfer fungiert, doch eher Unbehagen.

  



  SIE: Ich als vernunftbegabtes Wesen werde mich nicht widerstandslos der Biologie unterwerfen. Die Vorstellung, dass während der Schwangerschaft Hormone die Herrschaft über mich gewinnen, verursacht mir als waschechtem Kontrollfreak Übelkeit. Allerdings bin ich inzwischen 35, und wann immer mir irgendein Baby von irgendeiner Freundin den Pullover vollkotzt, lächle ich dümmlich selig vor mich hin. Ich kämpfe auf verlorenem Posten, fürchte ich. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich mich dreinschicke und eine vergnügte, dicke Schwangere werde.


  Ein weiterer schwerwiegender Grund, der mich bis jetzt davon abhielt, eine Schwangerschaft so lauthals herbeizuwünschen, dass sich jemand erbarmt und mir ein Kind macht, ist der notwendige Verzicht auf Alkohol. Ich kann doch nicht ein Jahr (oder mehr als ein Jahr lang!) dem Alkohol entsagen. Ich liebe Negroni! Ich trinke jeden Abend Weißwein. Ich habe eine Schwäche für Martini ... Also, das schaffe ich nicht. Aber weitertrinken während der Schwangerschaft könnte ich auch nicht. Vor allem bin ich nämlich ein ordentliches Mädchen, verantwortungsbewusst bis ins Mark. Und gleich noch ein Gegenargument: Ich liebe Sex! Ich brauche Sex! Und wenn der zukünftige Vater des zukünftigen Elvis Friedrich dann so ein Weichei wäre wie manche Männer, die ich so kenne ... Sexuell unbefriedigt bin ich sehr, sehr unfreundlich. Das wünscht sich keiner. Ich könnte sogar meinen Job verlieren ... Soll ich etwa fremdgehen während der Schwangerschaft? Wie ich die Welt kenne, gibt's sogar ein paar Perverse, die auf Sex mit Schwangeren stehen. Die könnte ich mir im Internet raussuchen. Wenn ich nicht ein so ordentliches Mädchen wäre.


  SEXSHOP, der


  Übt auf Erwachsene einen vergleichbaren Reiz aus wie auf Kinder die Geisterbahn.

  



  SIE: Die Leute reden über ihr Sex-Zubehör wie über Milchschäumer. Eigentlich finde ich das indezent. Wahrscheinlich, weil ich absolut ahnungslos bin und keinerlei Toys mehr hatte, seit meine Mutter damals meinen hellblauen einäugigen Teddy weggeschmissen hat. Und inzwischen bin ich natürlich längst ein großes Mädchen. Also unauffällig anziehen und los. Doch kaum bin ich drin, komme ich auch schon nicht mehr weiter. Machen die heute Klassenfahrten in Sexshops? Ich drängle mich durch eine Gruppe von bestimmt zehn Jugendlichen zum Eingang durch. Die Jungs sollen die Personalausweise zeigen und werden prompt weggeschickt, ich switche durch. Mit geschlossenen Augen gehe ich an den Porno-Regalen vorbei ... erst mal vorsichtig anfangen. Schließlich besichtige ich die Vibratoren. »Kann ich helfen?«, fragt eine abgehalfterte Blondine in Pink. »Danke, ich schau nur mal!« Hätte mir denken können, dass ich damit nicht durchkomme. Jedenfalls zucke ich kurz darauf mit einem Schrei zurück, als mich ein summendes Objekt am Arm berührt. Und tatsächlich hält die Blondine gerade einen 20 cm langen, vibrierenden, sehr fleischfarbenen und sehr sehnigen Plastikschwanz an meinen Oberarm, nimmt ihn dann freundlicherweise wieder weg, nötigt mich aber, ihn anzufassen: »Das ist der Weichste, den kann ich wirklich nur empfehlen.« «Äh – vielleicht etwas weniger ... fleischig?« So langsam gewinne ich meine Fassung wieder. Nun ist sie allerdings nicht mehr zu bremsen und holt bestimmt fünf verschiedene Vibratoren aus ihren Schachteln, erklärt ausführlich, wo die wie hinkommen – und ich muss alle anfassen. Meine Wahl, Freaky Fritz, heißt sie offensichtlich nicht gut, vermutlich sehe ich aus, als bräuchte ich dringend mal wieder was zumindest Schwanzähnliches anstatt dieser knallroten frechen Echse. Daheim packe ich Fritz aus, er ist wirklich total ungefährlich und zum Piepen! Was für ein süßes Kerlchen! Fast schon zu süß. Ich kann doch nichts mit Kindchenschema in meine > Möse schieben! Na ja, einmal probier ich ihn aus. Zur Not benutze ich Freaky Fritz halt zum Milchschäumen.

  



  ER: Ich stehe wahrscheinlich nicht allein mit meiner hier dargelegten These, aber es darf an dieser Stelle wohl schon mal gesagt werden, dass das, was wir gemeinhin unter Sexshop verstehen – also diese Schuppen in Bahnhofsnähe –, demnächst endgültig ausgedient haben wird. Ich geh da jedenfalls nicht mehr hin – überall diese abgestandenen Videos, dieses Billigzeug auf den Wühltischen, Dildos in Größen, die einem noch monatelang Alpträume bescheren, und Videokabinen, in denen es aussieht wie in einem abgewetzten Abteil der Transsibirischen Eisenbahn. Für die Generation nach uns wird der Computer zum Sexshop und zur Videokabine. Ich beneide die Jugend von heute darum, dass sie mit diesen geschmacklosen Buden nie was zu tun haben wird und stattdessen mit ihren toll und clean aussehenden MacBooks Sex hat und kauft. Die Begierde wird wieder dahin verlagert, wo sie hingehört, nämlich in die eigenen vier Wände; außerdem gibt's da gleich eine Dusche nebenan und was Ordentliches zu essen für zwischendurch.


  SLIPEINLAGEN, die


  Sehen aus wie Tampons, über die jemand drübergefahren ist. Nur ohne Schnur.

  



  SIE: Viele Frauen sind nicht ganz dicht. Sie laufen nicht nur dann aus, wenn sie ihre Tage haben oder sexuell übertragbare Krankheiten. Irgendwie ist die Öffnung an uns so ungünstig angebracht (Schwerkraft!), dass es immer mal feuchte Höschen geben kann, und da Frauen gerne Kunststoffunterwäsche tragen, die nicht saugfähig ist, tragen sie Slipeinlagen aus Zellstoff. Männer haben es einfacher, die können ihren Schwanz u-förmig in der Hose lagern, und das hat dann einen ähnlichen Effekt wie der Geruchsstopp unter dem Waschbecken: Da läuft nix aus.


  Slipeinlagen werden Frauen vor dem Geschlechtsverkehr gerne los. Slipeinlagen sind nämlich extrem unsexy und provozieren zudem blöde Fragen: »Wollen wir lieber nicht? Du kriegst doch deine Tage, oder?« Die meisten haben Klebestreifen, theoretisch kann man sie wie einen Kaugummi irgendwo drunterpappen und wieder einsammeln, wenn man fertig ist.


  Aber keine Sorge, in Wirklichkeit macht das keine; die Gefahr, dass Sie beim Putzen unter dem Küchentisch mal zehn Slipeinlagen kleben finden, ist relativ gering. Bei der geringsten Wahrscheinlichkeit, dass es zum Äußersten kommen könnte, lässt sie die Slipeinlage nämlich schon in der Bar auf dem Damenklo oder verstaut sie in ihrer Hosen- oder Handtasche.

  



  ER: Ich hatte mal eine Freundin, die sagte zu ihrer Menstruation Emma. Klar, das klingt jetzt wie ein Witz und eine Anspielung auf die gleichnamige Zeitschrift, aber ich kann Ihnen versichern, dass das damit absolut nichts zu tun hatte. Sagt heute noch eine Frau Emma? Hab ich jedenfalls schon lange nicht mehr gehört, und fände ich doch schön und ausreichend. »Ich habe meine Emma«, das klingt lustig – und mehr muss ich auch gar nicht wissen. Ebenso wie Frauen keine näheren Informationen über die Reinigung der Vorhaut brauchen, brauchen wir keine über die Beschaffenheit von Slipeinlagen. Wir haben auch so genug mit uns zu tun.

  



  PS: Und die Klebedinger liegen sehr wohl immer irgendwo herum!


  SMS, die


  Elektronisch versendeter Briefersatz, meist mit vielen Rechtschreibfehlern und ohne großes Brimborium.

  



  ER: Ich habe gestern eine SMS bekommen, von M., einem weitläufig Bekannten, Freund eines Freundes, seit Ewigkeiten zusammen mit K., zwei Kinder, um die 40, Typ: der Immerzufriedene. Er steht zwar in meiner Handy-Adressliste, aber eigentlich habe ich von ihm noch nie eine SMS bekommen, weswegen ich mich gestern zunächst wunderte, aber das Wunder sollte sich bald aufklären. Jedenfalls steht in der SMS: »anna es tut so gut zeit mit dir zu verbringen. ich freu mich auch schon auf unser nächstes rendezvouz.«


  Nun, was lernen wir daraus? 1. Ich bin nicht Anna. 2. Anna ist nicht K. 3. Der Text enthält, wenn man von der Groß- und Kleinschreibung absieht, mindestens zweieinhalb Fehler. 4. Ich kann schweigen wie ein Grab.

  



  SIE: Schon ein Liebesbrief kann nur unzureichend wiedergeben, was ein Liebender dem anderen mitzuteilen wünscht. Nämlich sich selbst. Auch Telefonate reichen keineswegs – es fehlt die Mimik, es kommt zu Missverständnissen. Verschmelzung? Undenkbar. Und wie ist es gar mit SMS? Furz in der Brandung: Nichtig, bedeutungslos, ein einziger Kalauer. »Es wäre gelogen, würde ich behaupten, dass ich mich nicht auf dich freue«, schrieb ein Mann mir letztens per SMS zwei Tage vor einer Begegnung, die ich herbeisehnte. Ich starrte minutenlang sprachlos auf mein Display. Das war ein Briefsatz. SMS-Sätze haben höchstens Subjekt, Prädikat, Objekt. Die perfekte SMS ist elliptisch. Wie sollte ich jetzt so ohne jeden Kontext wissen, was er meinte? Würde er sich lieber nicht freuen? Wäre ihm lieber, ich wüsste nicht, dass er sich freut? Ich habe den Mann seit einem halben Jahr nicht gesehen. Wieso schreibt er nicht einfach: Freue mich auf dich!


  Erst war ich verzweifelt, dann war ich wütend. Und schließlich habe ich ihm eine echte SMS zurückgeschickt: Fick dich! :-(


  Damit habe ich zwar das Kommunikationsproblem nicht gelöst, aber ich hatte einen Abend frei, um im Holy Home einen anderen Mann kennenzulernen. Der schreibt keine SMS, der schläft einfach mit mir, wenn er mit mir verschmelzen will. Ob es klappt? Nein.


  SOLARIUM, das


  Auch Prollgrill genannt.

  



  SIE: Ich kann mich nicht zwischen lauter Leute an den See legen, dafür muss man sich schließlich ausziehen. Aber weder ausziehen noch nackt sein ist so richtig mein Ding. Weil ich andererseits trotzdem schön braun werden will, gehe ich ins Solarium. Es kursieren jede Menge Mythen von wilden Sexpartys unter künstlicher Sonne. Wenn ich im Solarium bin, findet so was Gott sei Dank nie statt. Klar, schließlich gibt es wenige Plätze, die, obwohl man nackt ist, eine weniger stimulierende Atmosphäre haben als Solarien: Immer riecht es hier nach einer Mischung aus Schweiß, heißem Staub und angekokelter Haut. Die Kabine hat so was von Umkleide beim Frauenarzt, und die Geräte arbeiten in Flugzeuglautstärke und machen es heißer, als angenehm ist. Da liegt man dann im grellen Licht wie auf dem Seziertisch, die Haut schimmert schauerlich blaugraubraun und irgendwie tot. Und dann ist da noch die Angst, dass man die Tür nicht richtig abgeschlossen hat oder dass die Männer mit den Messern unter der Kabinenwand durchkommen, die leider immer 10 Zentimeter über dem Boden aufhört. Das Musikangebot, aus dem man wählen kann, ist lausig oder total lausig, und hinterher sieht man erst mal scheiße aus, ist verschwitzt und riecht streng. Im Grunde ist das alles würdelos, viel würdeloser, als am Strand mit weißen Beinen zwischen Adonissen zu liegen. Aber es guckt einem zumindest keiner zu.


  Oder gibt es im Sonnenstudio vielleicht Kameras? Kursieren im Internet längst Dutzende von Filmchen, die zeigen, wie ich im Solarium liege wie ein Würstchen in der Semmel? Zwar ohne Serviette, aber dafür mit zwei Meter Hygiene-Folie am Hintern.

  



  ER: Tja. Pech gehabt. Was gehen Sie auch in so einen Laden, warum vertrauen Sie nicht ihrem weißen Fleisch? Was liegen Sie da rum wie tot, nur um hinterher auszusehen wie eine verschrumpelte Möhre oder wie Tatjana Gsell – was so ziemlich das Gleiche ist – und bekommen im Alter mit großer Wahrscheinlichkeit noch ein schwarzes Melanom?


  SOLO


  Allein. Wahlweise auch: einsam, übrig, Single.

  



  ER: Es kam ja doch etwas überraschend, dass ich nun wieder solo bin. Und ich weiß nicht, ob mir das gefällt. Wenn man allein wohnt, gibt es selten was Warmes zu essen, man verwahrlost zunehmend, hat keinen regelmäßigen Sex (was eindeutig die Lebenserwartung mindert), bekommt wieder Pickel, rennt ständig in zugequalmte Kneipen, raucht selbst viel zu viel, weil es angeblich kommunikativ ist und die Aufregung lindert (welche eigentlich?), man trinkt, fühlt sich am nächsten Morgen wie ein ausgewrungener Waschlappen, und man verplempert unendlich viel Zeit mit irgendwelchen Frauen, um rauszubekommen, ob man vielleicht doch irgendwie kompatibel ist, obwohl schon beim ersten Blick klar war, dass man sich ganz gewiss meterlang anöden wird.


  Vielleicht zur Abwechslung mal eine Anzeige aufgeben? Missionar sucht Stellung, gern unbefristet? So was in der Art?

  



  SIE: Da hat doch Gräffchen glatt ein aussterbendes Wort wiederbelebt. Solo! Wie rührend! Ich stelle mir dazu einen Juanita trinkenden Gigolo mit im Schritt etwas engen Hosen vor, der mir tief ins Dekolleté schaut und knurrt: »Ich bin solo, Baby, willst du bei mir die zweite Geige spielen?«


  SPERMA, das


  Enthält genetisches Material, Zink, Vitamin C und nur ca. 5 Kalorien pro Ladung. Das Siegerfrühstück schlechthin.

  



  ER: Nicht zu verstehen: Angeblich wollen Frauen knutschen ohne Ende, man selbst bekommt die Zunge nicht tief genug in ihre liebreizende Mundhöhle, und von Abneigungen gegen meine Mundschleimhaut hat mir auch noch keine was erzählt. Aber Sperma – das ist plötzlich eklig, riecht nicht gut, schmeckt bitter, wird nach kurzer Zeit zu kalt, sieht widerlich aus etc.


  Dieser ständige Affront gegen das schöne, lebensspendende Sperma beschädigt den Mann aber in seinem tiefsten Innern; er zeigt es nicht, aber viele von uns tragen diese schwere Beschädigung wie eine schwärende Wunde mit sich herum.

  



  SIE: Ich bin keine Feinschmeckerin. Ich esse wirklich alles. Und am liebsten viel von allem. Ich schiebe mir auch gern ganze Schwänze in den Mund und lutsche und kaue darauf herum. (In irgendeiner meiner frühkindlichen Phasen muss irgendwas enorm schiefgegangen sein.) Aber leider kann ich mich an den Geschmack von Sperma partout nicht gewöhnen.


  Sperma ist eklig. Auch wenn es angeblich aussieht wie gefrorener Champagner, schmeckt es doch salzig und scharf, wie irgendwas zwischen Sardellen und Kapern. Und laut einer superseriösen Studie findet die Mehrzahl der Leute erst in fortgeschrittenem Alter an solcherart Delikatessen Gefallen. Ich bin also guter Durchschnitt, wenn ich Sperma am liebsten weit weg von meinem Gesicht mag – in verknoteten Kondomen oder wenn es mir die Oberschenkel runterläuft. Allerdings koste ich immer wieder mal. Ich bin jetzt 35, da kann's eigentlich nicht mehr lange dauern, bis ich auf den Geschmack komme.


  STERNZEICHEN


  Löwe (23.7. – 23.8.), Fische (20.2. – 20.3.)

  



  ER: Über Löwen sagt man, dass sie beim Sex gern obenauf sind und es mögen, wenn ihnen scharfe Krallen den Rücken zerkratzen. Sie machen es gern draußen, sind natürlich, nicht übermäßig ordinär, haben Charisma und davon jede Menge, gehen nicht wahllos mit allen möglichen Frauen ins Bett, sondern warten geduldig, bis ihnen die Richtige über den Weg läuft. Dunkle Typen mit üppiger Figur schätzen sie besonders.


  Ich bin Löwe und kann nur sagen: Die Sterne lügen nicht. Oder hatten Sie bis dato eine andere Meinung von mir, meine Liebe? Wollen Sie meinen blutigen Rücken sehen?

  



  SIE: Wollen Sie mich umbringen mit Ihrem Sexgeprotze? Ich bin sensibel. Ich bin sanft und eigenbrötlerisch und kann mindestens die Zukunft vorhersagen. Ob Sie mir nicht doch mal Ihren Rücken zeigen? Heilende Flossen habe ich nämlich auch ...


  TAMPON, der


  Die EDANA (Zusammenschluss von Herstellern) hat für Europa Richtlinien erlassen, wonach die Tampons in verschiedene Stufen von Saugfähigkeit unterteilt werden. Diese Grade werden auf der Verpackung in Tröpfchen angegeben. So steht beispielsweise 1 Tropfen für leichte Saugfähigkeit und 6 Tropfen für höchste Saugfähigkeit.

  



  SIE: Nein, nicht die Frauen mit den großen Mösen benutzen die großen Tampons. Die Auswahl richtet sich nach der Stärke der Blutung. Obwohl ich fast immer maxi nehme. Das ist ein bisschen wie bei den Männern mit den kleinen Schwänzen, die trotzdem zu den großen Kondomen greifen: Es ist bequemer. Ich muss nicht alle 30 Minuten aufs Klo rasen und den Tampon wechseln. Zumal das Wechseln mehrere Risikofaktoren in sich birgt:


  1. Da ich keine Hosentasche habe und mit Tampon nicht gesehen werden möchte(»Ach, die Friedrich hat ihre Tage, deshalb ist die schon wieder so biestig, na, jetzt wird mir einiges klar!«), stecke ich mir den Tampon in die Unterhose und muss immer befürchten, dass ich unterwegs aufgehalten werde und im Gespräch den Tampon vergesse. Und dann nimmt das Unheil seinen Lauf: Ich brauche bloß noch in einer Demutsverbeugung vor meinem Chefversehentlich die Muskeln zu lockern, die ihn zwischen Beckenknochen und Unterhose einklemmen, und schon fällt er mir aus dem Hosenbein und rollt ihm geradewegs vor die Füße.


  2. Frau weiß nie, ob das eine Klo frei ist, in dem ein Eimer für Tampons steht. Ist es besetzt, warte ich nicht etwa davor (vgl.: »Ach, die Friedrich ...!«), sondern nehme das andere und schmeiße den gebrauchten Tampon in die Schüssel. Das kann zu furchtbaren Verstopfungen führen, was mir in meiner Not allerdings egal ist. Ist das Klo frei, in dem der Eimer steht, das andere aber besetzt, muss ich meinen benutzten Tampon Richtung Eimer balancieren, diesen geräuschlos öffnen (vgl.: »Ach die Friedrich ...!«), den Tampon einwerfen und den Eimer geräuschlos schließen.


  3. Diese Prozedur birgt immer das Risiko, dass einem irgendwas Blutiges in den Hosenaufschlag fällt oder der Tampon gegen die cremefarbene Hose pendelt, sodass man im Klo ausharren muss, bis sämtliche Kollegen das Haus verlassen haben.

  



  ER: Tampons gehören zu jenen Themenbereichen zwischengeschlechtlichen Miteinanders, die einfach nur nerven. Selbst die aufgeräumteste Frau weist nämlich die unangenehme Eigenschaft auf, die Dinger – einzeln, aber in großen Mengen – in Handtaschen, Hosen oder Kulturbeuteln zu deponieren, aus denen sie alsbald wieder rauskullern, um sich in allen Dreckecken gutbürgerlicher Altbauwohnungen neben Kleingeld, Staubflusen und vergessenen Legosteinen zu verteilen.


  Ansonsten weisen Tampons darauf hin, dass die Frau ihre Tage hat oder bekommt; wobei »Tage haben« eine sehr euphemistische Umschreibung eines schlicht und einfach blutigen und eigentlich unschönen Vorgangs ist. Aber andererseits macht das gar nichts. Erstens habe ich schon als postpubertärer Jüngling (wie alle halbwegs gebildeten, postpubertären Jünglinge) mit Pathos und jeder Menge Ernst Blut-und-Sperma-Gedichte geschrieben, will sagen: Da floss schon zusammen, was zusammen gehört.


  TECHNIK, die


  Hier sind eigentlich technische Geräte gemeint, also Dinge, die das Leben leichter machen: Espressomaschinen, Schlagbohrer, Reiskocher, MP3-Player, Computer oder Vibratoren.

  



  SIE: Männer und Technik! Ha! Wobei: Ich als Frau sollte besser still sein, schließlich bin ich in nicht besonders großen Abständen immer wieder auf Männer angewiesen, die mein Auto reparieren, sich den kaputten Wasserhahn »mal angucken« und die Reifen an meinem Rad auswechseln. Bin also selber schuld, wenn ich die tollen Typen jetzt beleidige und NIE WIEDER Hilfe kriege, ich kann ja die Klappe nicht halten. Aber – wo jede Frau einen Besen nimmt, um die drei Blätter vom Bürgersteig zu fegen, schnürt mann sich ein wahnwitzig lautes, wie ein Tornado staubendes, abgesehen vom Größenunterschied durchaus schwanzähnliches Teil um die Hüften und – räumt auf. Schließlich ist er der Terminator und nicht das Heimchen am Herd. Wo jede Frau einfach ein paar Löcher bohrt und ein Regal aufstellt, braucht ein Mann eine elektronische Wasserwaage, sieben Frauen, die bewundernd zugucken und immer wieder begeisterte Ausrufe loslassen, einen Mann, der die Bretter hält – und dann erst mal 'ne Kaffeepause. Männer sind genetisch auf Kaputtmachen, Gucken-wie's-drin-so-funktioniert und Wiederzusammenbauen konditioniert. Und genau das ist das Problem: Sie basteln aus Spaß am Basteln und aus Neugier, sie lieben es, sich als Star einer Löwenzahn-Sendung zu inszenieren. Was sie nicht können, ist, ein Problem möglichst ohne viel Dreck in möglichst kurzer Zeit zu beheben. Ich habe inzwischen Bohren, Schleifen, Laminatverlegen und Lampenanbringen gelernt. Leider sind mein Wasserhahn und meine Klospülung seit Wochen nicht in Ordnung.

  



  ER: Ich glaube, es hat mit der frühkindlichen Prägung zu tun, dass sich Jungs und Männer auf so hartnäckige Weise für Technik begeistern. Wenn Sie mal ein paar Bücher unter die Lupe nehmen, so Erst-Bilder-Werke für kleine Kinder, dann werden Sie entdecken, dass für Jungs gemachte Bücher vorrangig aus zumeist dümmlich aussehenden und äußerst schematischen (Bilder-)Geschichtchen über Baggerfahrer, Feuerwehrmänner, ICE-Zugführer, Presslufthämmerer, Rohrleitungsverleger und andere Baustellenheinis bestehen. In den Büchern für die etwas älteren Jungs sind die Helden dann immerzu Heldinnen, nämlich Ronja, Madita, Mutti oder Lotta; ein Junge hat da kaum die Möglichkeit zur Identifizierung und interessiert sich folgerichtig eher für Lottas Fahrrad als für ihr aufgeschrammtes Knie.


  Das ist jedenfalls das Szenario, was Autorinnen, Zeichnerinnen und Lektorinnen (sind ja vor allem Frauen, die so was verzapfen) heraufbeschwören, und ich versteh einfach nicht, warum die sich dann später so aufregen, wenn unsereins den verkaufsoffenen Sonntag bei »Saturn« verbringt.


  TELEFONSEX, der


  Unzureichender Ersatz für echten Sex, wie zum Beispiel auch Schokolade.

  



  SIE: Beim Stichwort Telefon kommt mir zuerst die viele Zeit in den Sinn, die ich vergeblich auf einen Anruf wartend in der Nähe des Telefons vergeudet habe; ich hab das kürzlich mal ausgerechnet: 2 Jahre, 3 Monate, 7 Tage. Erst dann denke ich eventuell an Telefonsex. Das hat damit zu tun, dass man Telefonsex schlecht planen kann, und bei mir ist ja alles bis zum letzten Stöhner immer super durchgeplant. Außerdem geht Telefonsex am besten mit einem festen Freund – den ich nie habe. Der weiß nämlich (hoffentlich) genau, worauf man abfährt und sagt keine Sachen, bei denen man augenblicklich erkaltet wie eine Makrele beim Schockgefrieren.


  Letztens hatte ich es mir mit einer Flasche Rotwein vor dem Fernseher gemütlich gemacht, als meine völlig erschöpfte Freundin Theresa anrief und erzählte, ihre Tochter habe heute das ganze Treppenhaus vollgekotzt. Danach rief »nur so« Gaby an, dann musste ich meinen Freund Fabi beruhigen, dessen Freundin nach zwei Jahren Beziehung anfängt, Ansprüche zu stellen (Vorspiel!). Dann war es Mitternacht durch, die Flasche war fast leer, und im Fernsehen hatte ein Weichzeichner-Erotik-Streifen für Frauen angefangen. Eine hübsche Blondine wurde darin mit ihren unglaublichen, verborgenen sexuellen Wünschen konfrontiert (Sex an ungewöhnlichen Orten, Sex, der ein bisschen wehtut). Um aufzustehen und auszuschalten, war ich zu besoffen. Also goss ich mir auch noch den Rest Rotwein ein. In dem Moment rief Bob an, mein Steuerberater, mit dem ich sehr lose befreundet bin. »Ich gucke gerade einen Erotikstreifen«, teilte ich ihm mit. »Worum geht's?«, fragte er alarmiert. »Er massiert ihr den Nacken, während sie bei Kerzenlicht in der Badewanne sitzt.« »Okay, was hast du an?«, fragte er hastig. Ich schaute an mir runter. »Jogginghose und Unterhemd mit Eisenbahnen drauf«, sagte ich. »Okay, lass es uns tun«, sagte er da. »Lass uns was tun?«, fragte ich, nun meinerseits alarmiert. »Schlafen gehen. Ich werde träumen, dass ich eine Frau bumse, die ein Eisenbahnunterhemd trägt.«


  So viel zu meinen Erfahrungen mit Telefonsex.

  



  ER: Ich telefoniere ungern, und wenn, dann halte ich es wohl eher wie viele meiner Geschlechtsgenossen und beschränke mich auf kurze, knappe Kommentare, Anweisungen und Verabredungen wie »Gut. Um fünf« oder »Jetzt nicht« oder »Darüber reden wir später« oder »Ich esse gerade«. Bei Telefonsex müsste ich endlos viele Fragen stellen und andauernd irgendwas sagen wie: »Ja, du, ich hab auch schon kein Höschen mehr an« und »Sag mir bitte, bitte ganz genau, wie feucht du schon bist«. Das ist mir viel zu viel Geplapper. Außerdem bin ich bekennender Hypochonder, und beim Telefonieren bekomme ich immer Panik vor der Strahlung, die mein Telefon verursacht. Würde also bei einem Telefonsexgespräch eher an Hirntumor als an Handjobs (> Handarbeit) denken.


  UNISEX


  Eins für beide Geschlechter. Ein älterer Verwandter von metrosexuell.

  



  SIE: Da steh ich total drauf. Theoretisch. Nicht, dass ich diese Pipi-Unisex-Parfüms benutzen wollte, aber manchmal bin ich so unentschlossen: Zieh ich jetzt meinen Blaumann an, hole meinen gutsortierten Werkzeugkoffer raus und zimmere ein Vogelhäuschen, oder tusse ich mich auf und gehe Kosmetik shoppen? Man ist als Frau nicht so eindeutig Frau, wie Männer sich das vorstellen. Manchmal pinkeln auch wir Frauen im Stehen – metaphorisch gesprochen.

  



  ER: Ganz im Gegensatz dazu möchte man als Mann gern viel eindeutiger Mann sein, als Frau sich das vorstellen mag. Ich hasse es zum Beispiel, wenn ich vor einem Klamottenladen stehe und nicht weiß, ob es da drin auch was für Männer gibt. Ich werde wahnsinnig, wenn ich nicht klar und auf den ersten Blick unterscheiden kann: Da sind die Kleider für die Frauen, hier ist das Zeugs für Männer. Ich glaube, dass ist auch der eigentliche Grund, warum Männer so umsatzschwach in puncto Klamotten sind, wir mögen es nämlich überhaupt nicht, desorientiert durch Boutiquen zu irren, um schließlich von irgendeiner süffisanten Verkäuferin darauf aufmerksam gemacht zu werden, dass wir im falschen Hosenstapel wühlen.


  UNTERWÄSCHE, die


  Wider Erwarten nicht für alle dasselbe wie Dessous.

  



  SIE: Haben Sie auch schon mal daran gedacht, Ihre getragene Unterwäsche übers Internet anzubieten? Meine Freundin Heike und ich hatten seinerzeit die Idee, damit unser Studium zu finanzieren. Anders als bei Altenpflege musste man hier nichts tun, was man nicht eh schon tat: Seine Unterhosen ein bisschen zu lange tragen. Okay, vielleicht sollten es zumindest Spitzenunterhöschen von C&A sein. Dann schickte man die Sachen einfach an einen armen Irren, der einem eine schöne Stange Geld dafür bezahlte.


  Wir haben das natürlich nie in die Tat umgesetzt. Wir fuhren weiterhin samstags und sonntags morgens um sechs mit dem Rad zur Sozialstation, um alte Leute zu pflegen und dafür Geld zu bekommen.

  



  ER: Früher war alles einfacher: Man ging zu Hertie und kaufte sich ein Zehnerpack von diesem irgendwiefarbenen Baumwolldingern. Kein Mensch hat sich da um Details geschert. Und dann veränderte sich was, ich denke, Anfang der 90er, parallel zum Zusammenbruch des Kommunismus, als diese Sexualisierung von allem und jedem begann, dieser Kult um das Körperliche. Plötzlich war der Traumberuf Model und nicht mehr die Karriere im Öffentlichen Dienst, plötzlich gab es auch für Männer Gesichtspeeling und Bodymilk, und auf einmal hieß Unterwäsche nicht mehr Unterwäsche, sondern Underwear, die am besten von Calvin Klein war und hinten aus der Hose hängen durfte. Ein Teil kostete fortan so viel wie vorher der Zehnerpack, und da ich natürlich jede Mode mitmache, war ich schon bald Besitzer solch überteuerter Teile. Da aber relativ wenige Menschen sie im Einsatz – also von mir getragen – zu Gesicht bekommen, stelle ich mir zuweilen doch die Frage, ob sich der Aufwand (Preis) eigentlich lohnt. Oder macht das jetzt jemanden noch zusätzlich an, wenn ich verrate, dass ich wahlweise Boxershorts von HUGO beziehungsweise BRUNO BANANI trage? Hallo!?


  VAGINALKUGELN, die


  Sehen bisschen aus wie 80er-Jahre-Zopfhalter, trainieren den Beckenboden.

  



  SIE: Neulich im > Sexshop. Gerade hatte ich mich für die Vaginalkugeln in dezenter Schwimmbrillenoptik entschieden, als die Verkäuferin auf mich zugeschossen kommt und sagt: »Sie kennen sich wohl noch nicht so aus, oder? Die hier sind zwar teurer, aber die billigen« – dabei hielt sie mir ein Schächtelchen hin wie aus dem Kaugummiautomaten – »sind viel besser. Die führen Sie ein wie einen Tampooon. Wie einen Tampooon.« Okay, okay, sag's bitte nicht noch mal ...! Ich hab also die Dinger gekauft und daheim gleich mal eingeführt ... Leider muss ich feststellen: Der sexuelle Mehrwert geht gegen Null. Keine Ahnung, was mein Beckenboden davon hat – den ich an dieser Stelle unbekannterweise grüße! –, aber die Bewegung der inneren Kugeln in den äußeren fühlt sich an wie, ich sag mal: Vaginalblähungen. Interessant wird's wirklich erst ab Hüpfen. Außerdem hängen die Kugeln an einer Art Nylonschnur. Und das ist doch bestimmt total unhygienisch.

  



  ER: Wenn ich irgendwie helfen kann, sagen Sie bitte einfach kurz Bescheid, meine Liebe, ja?


  VERGESSEN, das


  Generell ein Geschenk Gottes, erstreckt sich leider auch auf Hochzeitstage und dergleichen.

  



  SIE: Ich glaube, es gibt so was wie Liebes-Alzheimer. Man vergisst immer wieder, wie schrecklich die Trennung damals war und dass man fast gestorben ist, und stürzt sich geradewegs ins nächste Desaster. Und dann sitzt man da beim ersten Rendezvous, die lächerlichste Figur, die je auf diesem Kontinent gesichtet wurde, hat aus unerfindlichen Gründen Klopapier unter dem Schuh vorgucken und kokelt sich, während man wild gestikulierend davon erzählt, dass einem letzte Nacht im Traum seine Mutter irgend so ein Jennifer-Lopez-Parfüm draufgesprüht hat, beinahe mit der Zigarette den Pony ab. Und das Beste: Der Typ, der einen zum Kaffee eingeladen hat, betrachtet die arme Irre, die vor ihm sitzt, mit milder Zärtlichkeit. Man sieht das und träumt sofort davon, unter ihm zu liegen. Tja, und damit nimmt jegliches Unheil seinen Lauf.

  



  ER: Ich weiß, jetzt werde ich gleich wieder als unsensibler Tölpel und als typischer Mann disqualifiziert, als ein gefühlskaltes Wesen, ausgestattet mit null Sentiment–aber ich finde es einfach großartig, dass wir vergessen. Ich weiß zum Beispiel nicht mehr genau, wie es beim ersten Mal eigentlich war. Auch wenn jetzt Armeen von Romantikerinnen aufspringen und entsetzt schreien: »Das erste Mal vergisst man doch nicht! Was bist du denn für ein Freak!«; ja, trotz solcher Anwürfe denke ich immer noch, dass es wohl seinen Grund hat, warum ich mein erstes Mal mit einer gewissen Katrin Kaiser, damals auf ihrem engen Bett unter einem Riesenposter von Patrick Swayze, nur noch äußerst schemenhaft vor mir sehe. Oder wenn ich vergessen kann, darf und will, wie ich mir mit Elisabeth Schrödel einen gemütlichen Pornoabend machen wollte und was danach geschah, und wie ich von Tatjana Greschke mitten im Vorspiel abserviert wurde.


  Sex ist was für den Augenblick, flüchtig wie ein weiße Wolke an einem himmelblauen Sommertag, er taugt nicht für Nostalgie. Das Entscheidende am Sex ist, dass er vor, und nicht, dass er hinter einem liegt.


  VERWAHRLOSUNG, die


  Beginnt an den Rändern. Wenn man jetzt noch wüsste, wo die Ränder sind.

  



  SIE: Wenn man Single ist, fehlt einem die soziale Kontrolle. Was sicher oft nervig ist – »Hast du etwa schon wieder im Stehen gepinkelt? Meinst du wirklich, du solltest noch ein Brötchen essen?« –, hat auch seine guten Seiten. Weil sie eh von niemandem besichtigt werden, hören Singles irgendwann auf, an den Wochenenden zu duschen, sie laufen geschlagene zwei Tage im Pyjama bzw. in ihrem alten Jogginganzug herum, sie gucken romantische Komödien und essen Mettwurstbrötchen. Ruft am Samstag jemand an, um mit ihnen auszugehen, schützen sie noch Arbeit vor. Sonntags sind sie dann vielleicht schon verwahrlost genug, um geradeheraus zuzugeben, dass sie lieber allein trinken. Ich bin ein ganz besonders schlimmer Fall: Ich habe gar nicht erst einen Fernseher. Damit sind, so bilde ich mir ein, der Verwahrlosung Tür und Tor verschlossen. Außerdem habe ich nie was im Kühlschrank, was ich in mich reinstopfen könnte. Bevor ich essen kann, muss ich also duschen (ich würde nie ungeduscht rausgehen) und auf dem Viktualienmarkt Lebensmittel einkaufen. Und falls ich doch mal mit Diäteis und einer DVD vor meinem Notebook versacke, dann hab ich vorher ein paar Straf-Sit-ups gemacht, mein Pyjama ist selbstverständlich duftig und blütenrein, und wenn ich in die Küche gehe, um mir ein Glas Wein zu holen, nehme ich gleich das Eispapier mit raus. Ich selbst bin mein schlimmster Feind. Ich bin die Ausgeburt sozialer Selbstkontrolle. Wenn nicht bald mal einer kommt und mich wegheiratet, ende ich noch wie die zwei im Film 1984.

  



  ER: Das geht echt so verdammt schnell. Kaum bin ich verlassen, schon ist der Kühlschrank bis auf die Wodka-Flasche und das vergammelte Gemüse leer. Klamotten verteilen sich gleichmäßig auf sämtlichen Möbeln, andauernd wird pappige Pizza geordert, man isst beim Fernsehen (ich habe einen Fernseher!), man glotzt schon das Vormittagsprogramm, irgendein Fußballspiel läuft immer, und wenn es eine lausige Champions-League-Wiederholung von vor drei Jahren ist, man geht nicht aus dem Haus und wäscht sich nicht die Haare, ist sogar zu faul, den Geschirrspüler auszuräumen und putzen lohnt sich eh nicht.


  In einer Beziehung ist das freilich ganz anders: Da steht man ja quasi in einem Wettbewerb – wer macht am meisten, wer kann was am besten, man spornt sich gegenseitig an, und wenn der andere nachlässt oder ein Ungleichgewicht in der Verrichtung der häuslichen Tätigkeiten ans Licht kommt, dann werden Debatten angezettelt, dann wird aufgerechnet, verhandelt, neu justiert, wiedergutgemacht etc. Das ist doch auf jeden Fall ein Vorteil von Beziehungen: Da ist zumindest das > Klo immer sauber.


  VIBRATOR, der


  Technisches Gerät, das durch Zuführung von Energie in mechanische Schwingungen von meist hoher Frequenz und relativ kleiner Amplitude versetzt wird.

  



  SIE: Halten Sie das ruhig für einen Mangel an Vorstellungskraft, aber mich machen Vibratoren nicht scharf. Mit Vibrator zum Orgasmus zu kommen ist ungefähr so, wie drei Stunden Schulsportfest bei dreißig Grad im Schatten, nur dass auf dem verschissenen Sportplatz natürlich nirgends Schatten ist. Meine Güte, man bohrt und schraubt und stellt sich was vor, was irgendwie – geräuschbedingt – immer in Richtung Zahnarzt abdriftet, und nach einer gewissen Zeit hat man endlich was Orgasmusähnliches, so eine Art Babyrülpser, bevor man das Ding neben's Bett legt und es sich in zwei Minuten mit der Hand macht ... die irgendwie immer noch zu vibrieren scheint. Sex ohne Mann ist eigentlich schon indiskutabel. Aber Sex mit Freaky Fritz (> Sexshop), finde ich, ist DAS LETZTE.

  



  ER: Schön zu hören, dass man als männliches Wesen also doch für irgendwas gut ist und nicht beliebig austauschbar. Das macht Mut!


  VORLESEN, das


  Nicht zu verwechseln mit Vorspiel, das.

  



  SIE: Im Gegensatz zu uns Frauen haben Männer so ein Sendungsbewusstsein, das sie antreibt, mit fremden Menschen in Japan oder Amerika zu korrespondieren, eine Website mit ihren Urlaubsfotos anzulegen, für Wikipedia zu schreiben und so weiter. Männer lieben es, zu dozieren (> quatschen) und andere (Frauen) mit ihrem Halbwissen zu beglücken.


  Mindestens 80 Prozent meiner Ex-Freunde haben es geliebt, mir abends was vorzulesen. Zuerst am liebsten was Eigenes, aber da ich in meinem Urteil gnadenlos und messerscharf zu sein pflege, sind sie irgendwann umgestiegen auf Fremdautoren. Jedes Mal, wenn ich dann doch versucht habe, die kleine süße Frau zu geben, bin ich garantiert über dem jeweiligen Hermann Hesse oder Paul Auster eingeschlafen.


  Merke: Wer sich produzieren muss, kriegt zur Strafe keinen Sex.

  



  ER: Das ist mein Stichwort, ich möchte nämlich gern an dieser Stelle etwas vorlesen, um nicht zu sagen vortragen, nämlich mein derzeitiges Lieblingsgedicht (wir können hinterher auch gern drüber reden, und ich kann Ihnen auch alles erklären, wenn Sie es wünschen). Also, das Gedicht heißt


  SOSOSOSSE


  und geht so:


  Na Na ja Sag mal Was Weiß


  Nicht Wie Soll ich sagen Was Weiß


  Ich Sag mal einfach Machen wir'n


  Nun Weiß nicht Wie Nicht so


  Einfach Kann's nicht sagen Hast gut


  Reden Soll'n das Willste nicht


  Kannste nicht ja nein ja nein nö


  Doch nie Nee immer schon nee doch


  Ach lass komm ja nein nie


  Äh Häh Meinst'n das Denkst'n jetzt


  Sag doch was Was Du sagst


  Doch niemals etwas Nur So


  WITZ, der


  Meistens findet ihn hauptsächlich der witzig, der ihn erzählt.

  



  ER: Treffen sich zwei Freunde, sagt der eine: Du, ich glaube, meine Frau ist tot. Sagt der andere: Wieso? Erwidert der Erste: Im Bett ist alles wie immer, nur die Küche ist so dreckig.

  



  SIE: Kommt eine Frau in die Apotheke und sagt: »Ich hätte gern Zyankali, ich will meinen Mann umbringen.« Erwidert der Apotheker empört: »Ich kann Ihnen doch nicht einfach so Zyankali verkaufen!« Die Frau schiebt ein Foto über die Ladentheke. Er wirft einen Blick darauf und sagt hastig: »Wenn Sie ein Rezept haben, ist das natürlich was anderes.«


  WOLPERTINGER, der


  Ein Fabeltier, das sich aus Teilen verschiedener Tierarten zusammensetzt. Findet sich in jedem gutsortierten Naturkundemuseum.

  



  SIE: Wäre das nicht klasse: Sich den Traummann wolpertingermäßig aus allen zusammenzusetzen, die was hatten, was man mochte. Den Schwanz von X, die Glatze von Y, den kleinen Schmerbauch von Z. Und dann ausstopfen!


  Ja, das wäre vermutlich das Beste an der ganzen Sache: Ein ausgestopfter Mann quatscht keine Kalauer.

  



  ER: Ihnen empfehle ich im Gegenzug zunächst dringend den Austausch einiger so genannter Rindenfelder im vorderen Teil des Großhirns, in dem Sektor jedenfalls, der für Witzeverstehen und höhere Assoziation zuständig ist (das liegt Frauen ja ohnehin nicht sonderlich), damit Sie künftig Kalauer wie »Am Bachrand saß noch eine Maid und melkte eine Kuh. Im Wasser sah es umgekehrt aus ... der Bach ... ach!« auch richtig zu schätzen wissen!


  PS. Falls es Sie interessiert: Dieser Kalauer ist natürlich von einem Mann, nämlich vom großen Heinz Erhardt.


  WÖRTER, schmutzige


  Geplapper mit schweinischem Unterton.

  



  ER: »Fick mich!« Als das eine Frau das erste Mal zu mir gesagt hat, nur kurz nachdem ich sie kennengelernt hatte, dachte ich, ich hätte mich verhört und fragte noch mal nach, womit die Sache gegessen war und ich mich – als elende Softbacke verspottet – trollen durfte. Nun ja, ich geb's zu, ich bin zwar ein Freund von klaren Ansagen, aber nicht von großen Worten, auch nicht von großen schmutzigen. Was mich seinerzeit irritierte, war zunächst, dass ja das Weib beim Vögeln an sich recht zurückhaltend mit Text ist und dieser sich gemeinhin auf »Halt-mich-fest!«-Vokabular beschränkt. Kurz gesagt, dieses energische »Fick mich!« kam mir so kraftmeierisch entgegen, weil sie wahrscheinlich gerade Chaterine Breillats »Baise moi« gesehen hatte und sich wahrscheinlich dachte, das macht frau jetzt so. Frauen lassen sich ja gern von Moden lenken, und wenn in der Zeitschrift steht, Männer werden wahnsinnig vor Lust, wenn man sie mit einer Feder am Bauchnabel kitzelt, dann machen sie auch das prompt. »Baise moi« ist zudem ein gutes Beispiel dafür, dass man, wenn man sich schon heftiges Zeug an den Kopf wirft, es am besten in einer anderen Sprache tut. »Baise moi« klingt eindeutig angenehmer als »Fick mich!«


  Vor allem aber wirken heute die meisten »schmutzigen Wörter« – sagen wir es so – etwas flügellahm. Sie ohne ironischen Unterton zu benutzen ist eigentlich nicht mehr denkbar, es sei denn, im Hintergrund läuft die Aufzeichnung für ein Home-Video, mit dem man sich bei einer Partner-Agentur bewerben will. »Ich bin schon nass« (ist auch besser so), »Jaaaaaa, schieb ihn mir rein in meine Möse!« (was denn sonst), »Fick mich durch, du geiler Hengst« (logisch), »Ich will deinen Schwanz lutschen!« (wird auch Zeit), »Komm, spritz ab, spritz ab, spritz ab!« (ja doch, ja) – bei aller Liebe, das klingt doch wie schlechtes Offtheater, oder nicht?

  



  SIE: Och, ich finde, »Fick mich!« ist ungefähr so was Reelles wie 'ne Butterstulle: Da weiß man, was man hat. Ein Mindestmaß an Niveau sollte sein, aber ich kann doch nicht immer erst checken, ob, wer sich anbietet, auch noch Fremdsprachen kann. Außerdem sagt man »Fick mich!« nun nicht gerade, während er noch vor dem Badezimmerspiegel seine Nasenhaare inspiziert. Sondern eher, wenn er schon mittendrin ist und angefeuert werden will. Seien Sie froh, Gräffchen, dass die Damen in Ihrem Bett von den schlimmen Sachen nur reden. Von mir wollte letztens einer geschlagen werden und gewürgt. Nix gegen ein bisschen Gewalt im Bett. Aber wenn das zur Grundausstattung sexueller Tätigkeit gehört ... ich hab die ganze Zeit völlig unsexuell in mich reingekichert, während ich dem Typen ein Kissen aufs Gesicht gepresst habe, in der Hoffnung, dass es bald vorbei ist. Wer weiß, vielleicht hätte ich so was zu ihm sagen sollen wie: »Du Sau, dein letztes Stündlein hat geschlagen!« Was, bitte schön, sagt man denn, während man jemanden würgt? Textvorschläge aus dem Publikum?


  XEROX


  Große Geräte mit kleiner Leistung.

  



  SIE: Das ist einer dieser tollen urbanen Mythen: Die Sekretärin lässt sich auf dem Kopierer von ihrem Chef nageln und macht dabei Bilder von ihren Titten, ihrem Bauchnabel, ihrem Arsch samt Arschgeweih. Im Zweifelsfall werden die dann mit der Hauspost rumgeschickt.


  Bei uns sind allerdings sämtliche Kopierer im Flur aufgereiht. So ein Mist! Das wird nix mit dem Copysex. Aber im Ernst: Wer steht denn auf so was? Heutzutage ist die Technik doch schon viel weiter, man kann zum Beispiel attraktive Videoaufzeichnungen machen, Ich, fickend. In diesem Xerox-Mythos spielt wahrscheinlich eine Frau über 70 die Hauptrolle, das Ganze ist schon fast so altmodisch, als würde man sich beim Sex in Öl malen lassen.

  



  ER: Schon richtig, das mit der neuen Technik, aber wenn man sich diese Homevideos von Paris Hilton oder Pam Anderson anschaut, das ganze unscharfe, pixelige, sauschlecht ausgeleuchtete Material, dann finde ich die Vorstellung von der Ölmalerei eigentlich gar nicht mal so schlecht. Im Übrigen: Da könnte man sich doch vielleicht ein paar Euro dazu verdienen und das Ganze gleich als technik- und kulturkritische Performance inszenieren, um sich damit bei der nächsten Documenta zu bewerben. Wollen wir nicht, meine Liebe? Rein der Kunst und Kunstgeschichte wegen?


  X-MAL


  Klingt verheißungsvoll, hat mit X-mas aber nix zu tun.

  



  SIE: Das ist mein persönliches Lieblingsstichwort! Als Single hat man praktisch nie Sex, das können Sie sich ja vorstellen. Wenn man nur einmal alle zwei Wochen einen von der Straße mit heimnimmt, ergibt das viel zu wenig Sex für eine Frau mit durchschnittlichem Appetit. Aber wenigstens summiert es sich recht beeindruckend: Pro Jahr hatte man dann Sex mit 24 verschiedenen Männern. Da muss man praktisch nach zwei Jahren umziehen, weil man den ganzen Kiez durchhat. Na ja, und ehe man immer wieder diese Anstrengung unternimmt, rauszugehen, sich irgendwo in den Mittelpunkt zu stellen und super, aber nicht zu gefährlich auszusehen, freundlich, aber auch verrucht – da bleibt man in meinem Alter lieber zu Hause und kocht sich was.


  Klar, wenn man dann mal einen aufgegabelt hat, in der Reinigung oder beim Brötchenholen, dann muss der natürlich ran. Der muss schließlich die ganzen vergangenen vierzehn sexlosen Tage wegficken. Der darf die Wohnung nicht verlassen, bevor man nicht acht- bis x-mal gekommen ist. Schließlich werden die nächsten zwei Wochen aller Wahrscheinlichkeit nach so sexlos sein wie die vorangegangenen. Also los, Cowboy, ich schmier dir schnell 'ne Stulle, und dann geht's weiter.

  



  ER: Ich glaube, Sie haben falsche Vorstellungen von Langzeitbeziehungen. Wenn Sie als Single alle zwei Wochen Sex haben und dabei auch noch mehrere Orgasmen rausschlagen, dann hören Sie doch bitte auf, hier rumzujammern und Ihr angeblich bemitleidenswertes Singledasein vor uns auszubreiten!


  YOGA, das


  Indisches Turnen, angeblich gut für: Gleichgewicht innere Stärke und Klarheit im Allgemeinen.

  



  ER: Früher ist Mutti zur Hausfrauengymnastik gegangen, heute geht sie zum Yoga. Früher haben wir Kopfstand gemacht, heute heißt das Shirshasana und ist unaussprechlich. Nicht, dass Sie denken, ich hätte was dagegen! Ich habe den »Hund« und die »Zweite Kriegerstellung« schon probiert und fühlte mich hinterher immerhin angenehm durchblutet.


  Nur will unsereins, wenn er sich schon bewegt, sich allerdings austoben, insofern: Das ist doch kein Sport, eher so eine Art Trockensex. Da schwitzt man nicht, da rennt man sich nicht die Seele aus dem Leib, da entlastet man nicht sein Aggressionspotenzial – so wie wir Männer das auf dem Bolzplatz tun. Und, auch das muss gesagt werden: Als Turnübung, als Warm-up, als Schule der Beweglichkeit für nachfolgende Tantra-Spiele auf dem heimischen Küchentisch ist solcherart Training auch eher enttäuschend.

  



  SIE: Ich war einmal da. Alle waren unheimlich sanft und ausgeglichen. In der Mitte unseres Kreises lauter Teelichter. Wohlriechender Räucherstäbchen-Rauch. Musik für die Seele, so man eine hat. Und dann bin ich versehentlich aus dem »Hund« in die Teelichter gekippt und habe das ganze edle Parkett mit Wachs vollgesaut. Ganz abgesehen davon, dass neue Klamotten fällig waren und ein neuer Haarschnitt.


  YO-YO-EFFEKT


  Resultat jeder Diät: Man gibt sich alle Mühe und geht trotzdem aus dem Leim.

  



  ER: Wenn man sich rarmacht in der Beziehung, also eine mehr oder weniger strenge Diät fährt, Sex nur noch in geringen Dosen zulässt oder vorübergehend gänzlich einstellt, muss das nicht verkehrt sein. Die Spannung steigt, die Verärgerung auch, der Hormonspiegel sowieso, und wenn das dann alles auf einmal rausgelassen wird, knallt's.


  Kann aber auch nach hinten losgehen und zu dauerhafter Verstimmung führen, die Sache komplizierter machen, als sie ist, und am Ende entsteht dann ein nervtötendes, unerquickliches Beziehungshickhack (Du wolltest doch nicht! Klar wollte ich, aber du hast es wie immer nicht gemerkt! Ich kann nicht auf Befehl! Fang du doch an! Fang du doch mal an! Jetzt ist es mir komplett vergangen! etc.).

  



  SIE: Wie recht Sie haben, liebes Gräffchen! Wenn ich tapfer war und aus gewichtigen Gründen, die sich mir allerdings bereits drei Tage später nicht mehr erschlossen, längere Zeit auf Sex verzichtet habe, hat das immer geradewegs in die Katastrophe geführt: Entweder ich habe irgendwann in einer Bar haltgemacht und mich, ausgehungert und supermegageil wie ich war, vom Erstbesten (in der Regel also dem Allerschlechtesten) > abschleppen und uninspiriert begatten lassen. Oder aber, und das ist weitaus schlimmer, ich habe bei McDonald's haltgemacht und zwei große Tüten »Essen« gekauft.


  Was hatte ich also erreicht mit meiner Askese? In null Komma nix war aus mir ein erbarmungswürdiges, sexloses Pummelchen geworden.


  Merke: Der Verzicht auf Sex ist immer ein Fehler.


  ZAHNSEIDE, die


  Meterware. Hat mit Sex erst mal nix zu tun.

  



  ER: Ich weiß nicht, ob das außer mir schon mal jemandem aufgefallen ist, aber Frauen brauchen ja mittlerweile mehr Zeit für die Zahnpflege als für die Renovierung der äußeren Fassade. Während unsereins die elektrisch betriebenen Interdental-Borsten in Gang setzt und dabei gerade so die vorgeschriebenen zwei Minuten einhält, brauchen Frauen etwa das Zehnfache an Zeit für ihre Zähne. So blockierte denn auch meine Ex beständig (morgens, abends und natürlich zwischendurch) das Bad, um sich das Gebiss zu scheuern, das Zahnfleisch zu massieren und anschließend mit Zahnseide den zweiten Putzgang einzuläuten; sie ist nie, nie, nie ungeputzt ins Bett gestiegen. Selbst wenn wir mal spät nachts angegeilt nach Hause kamen und ich quasi schon erste Steckversuche auf dem vorletzten Treppenabsatz vor unserer Wohnungstür – wohlwollend! empfangend! – probiert hatte, ging sie danach erst ins Bad zu ihrer Zahnseide und kam erst dann ins Bett, als ich schon längst schlief.


  Ich weiß nicht, warum das so ist. Irgendwann fiel mir mal ein, vielleicht gibt es ja eine im Gegensatz zu uns Männern anders geartete, spezielle Verbindung zwischen der Frau und ihren Zähnen. Immerhin wurde mir als Kind von meinen peinlich berührten Eltern auf meine Frage: »Mami, was bedeutet Fotze?«, geantwortet, das sei ein anderes Wort für Zahnlücke. Später musste ich allerdings erkennen, dass das überhaupt nicht stimmt. Fotze heißt nämlich Schnauze, und das auch nur bei Ihnen, meine Liebe, da unten im Wald, also in Bayern.

  



  SIE: Der Körper fault einem unter den Designerklamotten weg. Ich komme mir vor wie die Heldin von Stirb langsam. Dabei bin ich erst 30 (na ja, 35 ...). Früher war ich immer leicht übergewichtig, hatte abgekaute Fingernägel, furchtbare Frisuren und trieb keinerlei Sport. Einer meiner Ex-Freunde brachte mir dann mit Ende zwanzig bei, meinen Körper zu lieben. Und seit ich mir überlege, was ich dem edlen Tier füttere, das meinen Geist beherbergt, womit ich seine Haut pflege, welche Art Bewegung ihm wohltut, seit ich also diesen Körper wahrnehme, sehe ich auch, dass er sterblich ist.


  Was hat das mit Zahnseide zu tun, fragen Sie sich? Nun ja. Zahnseide, Zungenschaber, Massage-Räder, auf die man sich setzt, um die Cellulite einzudämmen, all das sind recht demütigende Instrumente. Instrumente, die doch nichts ausrichten können gegen die allergrößte Demütigung: Man stirbt so langsam vor sich hin. Andererseits – will ich wirklich möglichst unversehrt in die Kiste kommen, mit intakten Zähnen? Oder lieber abgenutzt und abgehalftert von zu viel Alkohol, feistem Essen, einem Sturz beim Bergsteigen und Sex am laufenden Band? Das klingt jetzt vielleicht doof. Aber hallo – hier geht's um nichts Geringeres als die komplexe Beziehung zwischen Zahnseide und Tod! Man muss schon Louis Begley sein oder Philip Roth (beide ziemlich alt), um das halbwegs amüsant und gleichzeitig auch noch ohne Pathos zu absolvieren.


  ZUBEHÖR, das


  Was man außer zwei Leibern zum Sex benutzen kann.

  



  SIE: Freaky Fritz ist kaputt! Genau dreimal hat er durchgehalten. Ich kann doch jetzt unmöglich in den > Sexshop rennen und reklamieren. Dabei hat der fast fünfzig Euro gekostet! Allein die Vorstellung, dass die Dame mir dann unsachgemäße Anwendung unterstellt und nachfragt, wozu genau ich Fritz denn wie genau benutzt habe ... Dabei hab ich wahrscheinlich nur den Stufenregler überdreht aus lauter Frust, weil es zwischen mir und der Echse so gar nicht lief. Jaja, das ist so mit Zubehör: Vaginalkugeln verfärben sich, ein Butt Plug ekelt jeden, der vermuten muss, man hätte das Ding vor ihm schon etlichen anderen verabreicht, für Cockringe schämt man sich, Analduschen muss man verheimlichen ... Zudem erklären sich etliche Sachen, die es im Sexshop so gibt, nicht von selbst, und wenn man das freundliche Personal lieber nicht auf sich aufmerksam machen will, weiß man erst nach stundenlanger unsexueller Lektüre der Gebrauchsanweisung, wie man sie zu benutzen hat. Kurz, Sex ohne Prothesen ist weitaus natürlicher und unkomplizierter.


  Am allernatürlichsten und allerunkompliziertesten ist allerdings der Verzicht auf Sex. Dachte ich kürzlich so, als ich irgend so einen Oliver zum Arzt fuhr – ich hatte ihn kaputtgemacht, ihm war beim Vögeln versehentlich eine Rippe gebrochen.

  



  ER: Ich habe meiner Ex zum Geburtstag einmal ein erotisches Brettspiel (mit Ausziehen, Massage gewinnen, Wünsche äußern) geschenkt, dazu so einen Ganzkörperstrumpf mit Loch an der richtigen Stelle und einen wie eine kleine Rakete glänzenden Vibrator (gab es im Set-Preis bei Quelle). Aber das Spiel dauerte mir zu lange, dafür hab ich echt keine Geduld, in dem Strumpf fand sich meine Ex zu dick (fand ich nicht, aber egal), jedenfalls zog sie ihn deswegen gleich wieder aus – und der Vibrator funktionierte irgendwie nicht. Also haben wir es gelassen und die Sache wie immer ohne Zubehör durchgezogen. Wir haben nichts vermisst.


  ZUM SCHLUSS


  Dass es irgendwie schwierig ist zwischen Frauen und Männern, war ja klar. Aber dass es sooo schwierig ist? Tut uns leid. Andererseits hört man auch immer wieder mal von Männern und Frauen, die es wagen, miteinander geschlechtlich zu verkehren und es nicht bereuen. Es gibt sogar welche, die heiraten und Kinder zeugen und froh sind. Falls Sie in Ihrem Bekanntenkreis solche armen Irren oder Glückskinder – was ja oft dasselbe ist – haben, fragen Sie doch mal nach, wie die das schaffen. Bis dahin müssen Sie allerdings zusehen, wie Sie allein mit sich und Ihrem Körper zurechtkommen. Toi, toi, toi!


  Lesetipps

  



  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Ein Mann, eine Frau, ein Missverständnis: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Die Welt mit anderen Augen sehen –


  Sachbücher bei dotbooks

  



  Lilly Brennan


  Meine Lieblingsneurose


  Sigmund Freud für Anfänger

  



  Sehr geehrte Samen und Herren …

  



  Vom Freud’schen Versprecher über Penisneid bis Über-Ich –Sigmund Freud ist jedem ein Begriff. Doch Hand aufs Herz: Was wissen Sie eigentlich wirklich über den bekannten Tiefenpsychologen? Lilly Brennan räumt mit überholten Vorurteilen auf und beleuchtet die Feinheiten von Freuds Psychoanalyse auf humorvolle Weise. Auch Freud-Verehrer wie Woody Allen und Elfriede Jelinek oder Kritiker wie Alfred Adler kommen zu Wort. Erfahren Sie alles, was Sie schon immer über Sigmund Freud wissen wollten.

  



  Ab auf die Couch – aber keinesfalls ohne dieses eBook!

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Die Welt mit anderen Augen sehen –


  Sachbücher bei dotbooks

  



  Roman Breindl


  Ich Tarzan, Du Jane!


  Verführung kann so einfach sein

  



  „Wann ist der Mann ein Mann?“

  



  Durch die ewigen Unkenrufe der Frauen nach dem „neuen Mann“ verunsichert, probiert Mann derzeit, es Frau auf ganzer Linie recht zu machen – wahlweise in den Rollen des Komikers, des Ökofreaks, des Frauenverstehers oder, besonders schlimm, des „Beckhams“. Dabei kann es doch so einfach sein, Frau zu verführen: die richtigen Tipps und Tricks, ein gellender Dschungelschrei und auf ins Gefecht.

  



  Die ultimative Testosteron-Injektion für die „Schlaffis“ von heute.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Die Welt mit anderen Augen sehen –


  Sachbücher bei dotbooks

  



  Anne und Jan van Amstel


  Frauen lieben Schokolade, Männer Wiener Schnitzel


  Warum wir uns trotzdem verstehen

  



  „Viele Beziehungsprobleme haben einen sehr einfachen Grund: Männer und Frauen sind so unterschiedlich wie Wiener Schnitzel und Schokoküsse. Wie Fußball gucken und Schuhe kaufen. Wie Esel und Zicken.“

  



  Kommt Ihnen das bekannt vor: Während Sie sich genüsslich über Ihr Wiener Schnitzel mit Pommes hermachen, bestellt sich Ihre Frau viel lieber einen trockenen Kuchen? Und wenn Sie Ihren Mann abends an all dem teilhaben lassen wollen, was Sie tagsüber erlebt haben, scheint Ihr Mann seinen Vorrat an geschätzten 6000 Wörtern längst verbraucht zu haben und hockt sich stattdessen vor die Flimmerkiste? Eigentlich erstaunlich, dass es so viele Paare jahrelang miteinander aushalten …


  Jan und Anne van Amstel erklären uns mit scharfem aber liebevollem Blick, wie Männer und Frauen ticken und wie sie es trotz aller Unterschiede schaffen, miteinander glücklich zu sein.

  



  Ein Buch für jeden, der mit den Macken des anderen besser umgehen möchte. Sie werden lachen, Sie werden staunen – und vor allem werden Sie sich wiedererkennen!

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht spannende Denkanstöße mit der Leseprobe aus

  



  Anne und Jan van Amstel


  Frauen lieben Schokolade, Männer Wiener Schnitzel


  Warum wir uns trotzdem verstehen

  



  Annes Vorwort

  



  So. Nachdem ich die restliche Mandel-Schokolade schweren Herzens wieder eingepackt habe, fange ich jetzt mal mit meinem Vorwort an. Wie heißt es schließlich so schön: „Ladies first!“ Und wenn Männer schon immer das letzte Wort haben müssen, ist es nur gerecht, wenn Frauen wenigstens das erste bekommen. In diesem Fall: das erste Vorwort. Das zweite folgt dann weiter unten, das darf mein Mann Jan schreiben.


  Die Gelegenheit, gemeinsam über typisch männliche und weibliche Marotten zu schreiben, wollten Jan und ich uns nicht nehmen lassen. Nicht, dass das Thema Mann/Frau so neu wäre, doch es hat uns gereizt, die vielen Eigenheiten, die Paaren das Leben schwer machen, einmal sowohl aus weiblicher (meiner) als auch männlicher (seiner) Sicht zu beschreiben.

  



  Männliche Macken, weibliche Spleens...


  Als Paartherapeuten wissen Jan und ich ganz gut, dass die scheinbar so harmlosen kleinen Verrücktheiten, mit denen Paare es zu tun haben, mehr Beziehungen zerstören können als die großen Katastrophen. Letztere liefern zwar guten Stoff für Hollywood-Dramen, doch Mord aus Eifersucht kommt in unserer Nachbarschaft für gewöhnlich eher selten vor. Mit zermürbenden Kleinigkeiten, die an Männer- beziehungsweise Frauennerven sägen, haben wir es hingegen tagtäglich zu tun: Welches Fernsehprogramm wird angeschaut? Was wird heute gekocht? Wie gehe ich mit seiner/ihrer schlechten Laune um? Was mache ich, wenn mir die Freunde meines Partners mächtig auf die Nerven gehen usw.

  



  Viele Beziehungsprobleme haben einen sehr einfachen Grund: Männer und Frauen sind so unterschiedlich wie Wiener Schnitzel und Schokoküsse. Wie Fleischfresser und Vegetarier. Oder – vielleicht noch etwas deutlicher – wie Esel und Zicken. Falls Sie immer noch glauben, dass es eindeutig männliche oder weibliche Verhaltensweisen gar nicht gäbe, dann machen Sie doch einmal den folgenden kurzen Test zum Thema: „Mann oder Frau – wie lautet die Lösung?“

  



  
    	Wer von beiden verbringt Stunden im Schuhgeschäft, und wer ärgert sich, dass es doch wohl wirklich nicht so lange dauern kann, zwei Schuhe zu kaufen – einen für den linken Fuß, einen für den rechten.


    	Wer will abends haarklein über sämtliche Erlebnisse des vergangenen Tages referieren und wer sitzt nur schweigend da und brummt?


    	Wer wünscht sich einen großen Familien-Van (auch wenn der ganz schön schwer einzuparken ist), und wer will lieber den flotten Zweisitzer mit ordentlich PS?


    	Wer von beiden vertraut seine intimsten Geheimnisse der besten Freundin an, und wer spricht mit seinen Freunden nur über Speicherchips oder Fußballergebnisse?


    	Wer von beiden macht sich über das Riesenschnitzel mit Pommes her, und wer braucht zu seinem Cappuccino unbedingt noch ein Schokocroissant?

    


  


  Schon klar: Das war einfach, weil wir es hier sowieso nur mit Klischees zu tun haben. Aber das Dumme an Klischees ist ja gerade, dass sie sich leider immer wieder bewahrheiten, dass sie eben nicht zufällig, sondern meist sehr zutreffend sind.

  



  Liebeskiller – wohin das Auge blickt


  Nicht nur in den Niederlanden (ich muss Sie vorwarnen: Jan und ich sind Holländer und an einigen Stellen in diesem Buch werden Sie das auch merken – aber keine Sorge: Sie müssen nicht holländisch lesen können), sondern auch in Deutschland, sind die Scheidungsraten in den vergangenen Jahren kräftig nach oben geschnellt. Früher hielten Paare in guten wie in schlechten Zeiten zusammen, gingen gemeinsam durch dick und dünn. Heute hat jeder sein eigenes Sparbuch. Man ist nicht mehr aufeinander angewiesen, und so trennt man sich schon beim kleinsten Sturmtief.


  Auf Nummer eins der zehn wichtigsten Scheidungsgründe hängen immer noch unangefochten die Kirschen in Nachbars Garten – die altbekannten Affären. Doch auf den Plätzen zwei bis zehn folgen bereits all die vermeintlichen Kleinigkeiten, die so oft unterschätzt werden: Kommunikationsprobleme, enttäuschte Erwartungen, fehlender Freiraum, mangelnde sexuelle Erfüllung, schleichende Entfremdung, unterschiedliche Interessen, Sockenberge, Migräne, Tischmanieren oder Schnarchen.


  Männer reagieren genervt, wenn ihre Partnerin immer nur kuscheln will, wenn sie das Bad ewig besetzt hält, ständig Soaps sehen will, stundenlang am Telefon hängt, ihrer Freundin zu viel erzählt und überhaupt viel zu viel redet.


  Frauen geht es hingegen auf die Nerven, wenn ihr Partner alle sieben Minuten an Sex denkt, wenn er ihr nie Rosen mitbringt, ständig an seinem Auto rumbastelt, am Wochenende nur seine Kumpels trifft, anderen Frauen auf den Busen starrt oder immer nur in Schlabber-T-Shirt und Sandalen durch die Wohnung läuft.


  Wie Sie schon sehen, fehlt es im Alltag also nicht an psychologischen Problemzonen. Aber die Schrullen des Partners sind eigentlich gar nicht so schlecht...

  



  Warum wir trotzdem zusammenpassen


  Die Macken des anderen können zu Chancen für unser eigenes Wachstum werden. Irgendwann haben wir uns unseren Partner ja schließlich einmal ausgesucht. Wir waren verliebt, aber trotz rosaroter Sonnenbrille wusste doch etwas ganz tief in unserem Inneren längst, dass der andere Qualitäten mitbringt, die für unsere Entwicklung wichtig sind. Leider werden uns die Qualitäten unseres Partners nicht immer in Form von Bewunderung, sondern oft auch als unsere eigenen Widerstände bewusst.


  Was nervt mich an meinem Partner am meisten? Dass er vielleicht lieber Rollbraten als Schokolade isst, dürfte ja wohl nicht so schlimm sein. Aber wer weiß – für eine Vegetarierin kann es durchaus zum Problem werden, wenn ihr Mann am liebsten rohes Fleisch isst. Einem anderen fällt es dagegen viel schwerer, wenn seine Partnerin Karriere macht oder – schlimmer noch – mit ihm zum Joggen gehen will, obwohl er doch nur seine Ruhe haben und das Sofa hüten möchte.


  So viele Paar-Konstellationen es gibt, so viele Reibungspunkte gibt es auch. Und immer dann, wenn mich etwas am anderen besonders stört, sollte ich mich fragen. „Was um alles in der Welt verbirgt sich wirklich dahinter? Warum reagiere ich so gereizt?“

  



  Männer und Frauen ticken vollkommen unterschiedlich. Aber man kann das durchaus mit Humor sehen. Sowohl Jan als auch ich haben uns auf den folgenden Seiten auch immer wieder einmal einen Spaß daraus gemacht, den anderen (beziehungsweise das andere Geschlecht) ein wenig auf die Schippe zu nehmen. Wie Sie sehen werden, haben viele typisch männliche oder weibliche Macken nämlich durchaus auch eine komische Seite.


  Sich darüber klar zu sein, dass der Fehler nicht unbedingt in der Marotte des anderen, sondern vielleicht auch in der eigenen Sichtweise liegen könnte, erspart ihren Nachbarn manch nächtliche Ruhestörung und schützt zudem Ihr Porzellan.


  Die Bewohner aus dem Schokoladen- und Schnitzel-Universum können durchaus friedlich nebeneinander existieren und sich sogar bereichern. Allerdings nur, wenn sie nicht zu viel voneinander erwarten. Und wenn Sie sich dessen bewusst bleiben, dass Frauen und Männer sich ohnehin nie vollkommen verstehen werden. Aber das ist auch nicht nötig, denn wie sagte Goethe schon so schön: „Manches können wir nicht verstehen, lebt nur fort, es wird schon gehen.“

  



  Jans Vorwort


   


  Na super – da zerbreche ich mir drei Tage lang den Kopf, was um alles in der Welt ich nur in dieses Vorwort reinschreiben soll. Nach zahlreichen Brainstorms und zwei vollgekritzelten Notizseiten wäre ich dann so weit gewesen. Und jetzt lese ich Annes Vorwort und sehe, dass sie ja schon alles gesagt hat. Und sogar mehr als es gebraucht hätte. Dass Frauen gerne viel reden (oder schreiben) wäre damit ja wohl wieder einmal bewiesen.


  Der Vorteil ist aber: Ich muss jetzt keine Zeilen füllen, der Platz reicht ohnehin nicht aus. Und so kann ich mich entspannen, mir in aller Ruhe ein Bier aus dem Kühlschrank holen und mal schauen, ob noch ein Spiel aus Wimbledon übertragen wird. Bleibt mir noch, Ihnen viel Spaß und hoffentlich auch die ein oder andere erhellende Erkenntnis aus dem Kaleidoskop männlicher und weiblicher Verhaltensauffälligkeiten zu wünschen, bevor ich mich jetzt mal auf's Sofa zurückziehe.

  



  Anne und Jan van Amstel, Amsterdam 2009

  



  Liebesbeweise


  Warum Frauen sich über einen Strauß Rosen am meisten freuen (Anne)

  



  Wenn Sie Ihrer Partnerin ein charmantes Geschenk machen wollen, muss es nicht immer gleich die Handtasche von Prada sein. Mit einem Strauß Blumen kommen Sie nicht nur deutlich günstiger weg, Sie liegen auch immer richtig, denn Frauen lieben Blumen. Ein Rosenstrauß macht sich gut in jeder Vase und ist zudem ein Kompliment, das mehr sagt als tausend Worte. Und da Männer ungern reden, sollte man meinen, dass so ein Kompliment genau das Richtige für sie wäre. Doch weit gefehlt: Männer schenken lieber Gutscheine – die einfallsreichen einen Gutschein für eine Ayurveda-Massage im Spa-Resort, die weniger originellen aber auch schon mal für einen Satz Winterreifen. Schade – denn ob Tulpen, Rosen oder Nelken: Blumen repräsentieren Sinnlichkeit, Romantik und Zuneigung. Wer es allerdings mit der Symbolik nicht so hat, muss wenigstens zugeben, dass Blumen schön aussehen und gut riechen. Und jeder Mann muss wissen, dass es nicht zuletzt der richtige Duft ist, der die Tür zum Herzen jeder Frau öffnet – das gilt für Körpergeruch und Aftershave ebenso, wie für den Blumenstrauß in der Hand (den Sie daher besser nicht an der Tankstelle holen, wo Blumen bestenfalls nach nichts riechen).

  



  Rosenkavaliere sollten wissen: Das Herz einer Frau lässt sich mit schönen Gedichten, betörendem Gesang oder roten Rosen erobern. Wer nicht reimen, geschweige denn singen kann, sollte schnell den Weg zum nächsten Blumenladen einschlagen, denn da kann man wenigstens nichts falsch machen.

  



  Liebesbeweise


  ...und Männer am liebsten Gutscheine verschenken (Jan)

  



  Männer haben (mindestens) zwei Fehler: Zum einen gehen sie immer von sich aus, denn sie sind schlecht darin, sich in andere einzufühlen. Zweitens tun sie zwar immer so, als wären sie immun gegen Stress, doch mit Erwartungsdruck kommen sie im Grunde nicht klar. Nun kombinieren Sie mal fehlendes Einfühlungsvermögen und Erwartungsdruck mit „Geschenk kaufen gehen – und zwar das richtige!“. Dann verstehen Sie, warum Männer in Anbetracht nahender Geburts- oder Valentinstage am liebsten verreisen würden – und zwar alleine.


  Noch schlimmer ist es mit Hochzeitstagen. Die Vergesslichkeitsrate liegt hier bekanntlich bei über 90 Prozent. Frauen reagieren enttäuscht. Zu viele Hollywood-Filme, in denen fesche Herren im Jackett auf Balkone klettern, um ihrer Angebeteten Diamantringe an den Finger zu stecken haben ihnen den Sinn für die Realität geraubt.


  Wenn es schnell gehen muss (also eigentlich immer) greife ich gern zu Gutscheinen. Meine Eltern wissen einen Gutschein fürs Reformhaus schließlich auch zu schätzen. Ein Gutschein, denke ich mal, ist doch auf jeden Fall besser, als ein überflüssiges Geschenk, das oft schneller in die Mülltonne wandert als die Fischreste vom Abendessen. Was aber meine Frau betrifft, so scheint das nicht zu funktionieren. Ein Gutschein für eine Infrarot-Lampe lässt sie kalt. Bügeleisen- oder Edelstahltopf-Gutscheine fasst sie als Beleidigung auf. Auch ein Gutschein für einen Friseurbesuch ist daneben („Dir gefällt also meine Frisur nicht?“). Und persönliche Gutscheine („Rückenmassage“ oder „gemeinsamer Theaterbesuch“) – das gebe ich offen zu – werden zu selten eingelöst.

  



  Was aber wollen Frauen? Eine klare Ansage würde es viel leichter machen: „Schenk mir eine Chanel-Mademoiselle-Uhr, Gelbgold 18 Karat, mit dem Akoya-Zuchtperlen-Armband, unverbindliche Preisempfehlung 6170.- Euro“. Dann könnte ich einfach sagen. „Sorry Schatz, zu teuer“ – und das Problem wäre erledigt.

  



  Karriereleitern und Stöckelschuhe


  Beruflichen Erfolg zu haben macht auch Frauen Spaß (Anne)

  



  Nesthüterin zu sein ist schön und gut, reicht vielen Frauen heute aber nicht mehr. Im Umgang mit Mann und vielleicht auch Kind(ern) haben sie sich jede Menge Soft Skills angeeignet: Teamgeist, Kommunikationstalent, Einfühlsamkeit – Kompetenzen, die sich auch beruflich prima einsetzen lassen. Immer mehr Frauen wollen gerne einen Beruf ausüben, der ihnen Spaß macht und sie herausfordert. Doch leider ist es für Frauen immer noch sehr schwer, die Karriereleiter hinaufzusteigen – und das liegt durchaus nicht nur an den Highheels, denn mit Nikes ginge es auch nicht leichter.


  Verschiedene Studien aus den letzten Jahren bestätigen es: Für Frauen ist die Luft an der Spitze immer noch sehr dünn. Eine Frau, die in die höchsten Positionen von Wirtschaft, Forschung oder Gesundheitswesen vordringen will, braucht schon einen Zauberstab. Oder sie muss überdurchschnittlich qualifiziert sein, promovieren oder habilitieren und (selbst wenn sie Kinder hat) wöchentlich 50 bis 60 Stunden arbeiten. Mehr als 2 Fehltage im Jahr sollten es zudem nicht sein. Dann gibt es reelle Chancen. Und tatsächlich: Einige Frauen schaffen das sogar. Dennoch sagen Frauen in Top-Jobs, dass es auf dem Weg nach oben noch immer zwei große Hindernisse gibt: Die Unvereinbarkeit von Familie und Karriere sowie die chronische Bevorzugung männlicher Mitbewerber.


  Und was ist mit den Frauen, die es dann tatsächlich geschafft haben? Die haben zuhause meist einen Partner sitzen, der sein Konkurrenzdenken nicht ausschalten kann, seine Frau mit einem Feind verwechselt, Fingernägel kaut und Komplexe kriegt.

  



  Zum Glück sehen Jan und ich das viel lockerer: Beide arbeiten wir, beide verdienen wir Geld, keinem wird langweilig und Zeit zum Kuscheln bleibt auch noch genug. Und die Frage, wer von uns beiden der bessere Therapeut ist, interessiert uns überhaupt nicht. (Wobei – ganz ehrlich gesagt kann ich schon von mir behaupten, dass... aber lassen wir das lieber: Der Co-Autor liest nämlich mit.)

  



  Karriereleitern und Stöckelschuhe


  Männer finden Karrierefrauen unheimlich (Jan)

  



  Männer, die Karriere machen, zahlen dafür einen hohen Preis. Sie entwickeln sich zu Workaholics und verbringen ihre Lebenszeit am Schreibtisch. Liebe und Familie bleiben auf der Strecke und am Ende droht der Herzinfarkt.


  Warum aber bitte schön soll all das bei Frauen okay sein? Das Geschlecht schützt vor Schaden nicht. Und bekanntlich haben Frauen es sogar noch schwerer, beruflich erfolgreich zu sein. Um nur halb so viel zu verdienen wir Männer, müssen sie oft doppelt so lange arbeiten.


  Mit einem Partner, der lebt um zu arbeiten, hat man's schwer. Aber natürlich gibt es noch andere Gründe, warum Frauen im Businessdress Männern unheimlich sind: Wer passt auf die Kinder auf? Wer brät ihm sein Wiener Schnitzel? Und was, wenn beide fix und fertig nach Hause kommen – wer fängt dann da wen auf?


  Bekannte von uns arbeiteten beide in der gleichen Software-Firma. Während Anita langsam aber sicher aufsteigen konnte und es bis zur Key-Account-Managerin geschafft hat, blieb Hermann immer auf seinem Stuhl kleben. Schließlich bekam er Alkoholprobleme, verlor erst die Beherrschung, dann seine Frau und schließlich seinen Job. Ein Einzelfall?


  Nach einer aktuellen Umfrage des „Gewis-Instituts“ hätten mehr als 50 Prozent aller deutschen Angestellten ein Problem damit, wenn ihr Chef eine Frau wäre. Knapp 70 Prozent der befragten Männer wollen die Nase beruflich vorne haben und mit der Rolle des Hausmanns könnten sich weniger als ein Viertel abgeben.


  Dagegen steht, dass immer mehr Mädchen Abitur machen und studieren. Empirische Studien belegen, dass sie kommunikativer, ausdauernder und sozial kompetenter sind als ihre männlichen Mitbewerber. Noch landen nicht mal fünf Prozent der Frauen im Top-Management – aber die Zeiten ändern sich. Statt Selbstzweifel zu hegen sollten Männer den Tatsachen ins Auge sehen. Und sie können sich schon mal überlegen, mit welchen Strategien man seine Chefin wohl dazu bringen könnte, sein Gehalt zu erhöhen...

  



  Kulinarisches


  Frauen lieben Schokolade (Anne)

  



  Frauen mögen's süß! Ich könnte meinen Kaffee nie ohne Zucker trinken – und ein kleines Schoko-Croissant dazu ist auch nicht schlecht. Überhaupt die Schokolade und die Frauen... In der Confiserie und Chocolaterie sehe ich immer nur Frauen einkaufen. Ob sie mehr Sinn für liebevoll eingepackte Pistazien-, Trüffel-, Hot-Masala- und Chili-Schokolade haben? Sogar die Werbung zielt ganz auf den weiblichen Konsumenten: ob Ferrero Küsschen, Joghurette oder Mon Chérie – immer sind es Frauenzungen, auf denen das Zeug in Nahaufnahme zerfließt.


  Und was sagt die Wissenschaft? Dass Frauen die Geschmacksrichtung „süß“ besser wahrnehmen als Männer, während die bei „bitter“ und „salzig“ vorne liegen (Bier und Chips eben). Niederländische Forscher der Universität Amsterdam konnten nachweisen, dass Frauen stark auf Schokoladengenuss reagieren. Dazu haben sie den Gesichtsausdruck von 300 Frauen aus sechs europäischen Ländern beim Essen gefilmt und anschließend über eine Gesichtserkennungssoftware am Computer ausgewertet. Während die Minen beim Genuss von Joghurt und Äpfeln kaum verzogen wurden, zauberte Schokolade den Probandinnen ein glückseliges Lächeln ins Gesicht.


  Stimmungsaufhellende Substanzen wie Serotonin und Cannabinoide sind schuld daran, wenn arglose Frauen zu Schocoholics werden. Inzwischen gibt es aber eine neue Theorie: Schokolade ist bekanntlich kalorienreich und sollte in Maßen gegessen werden. Der Konflikt zwischen „ich möchte so gern“ und „ich darf aber nicht“ löst ein starkes Verlangen aus und führt mitten hinein in den Suchtmechanismus.


  Andererseits: In geringer Dosis schützt Schokolade mit einem hohen Anteil an Kakao vor Herzinfarkt. Schweinefleisch ist dagegen hundertprozentig ein Risikofaktor – nicht nur für das Schwein, sondern auch für die Arterien des „Genießers“. Was wir daraus lernen? Dass Männer, die ihrer Liebsten etwas Gutes tun wollen, immer ein bisschen (!) Schokolade zum Naschen mitbringen, dafür aber die Grillwürste unbedingt zuhause lassen sollten.

  



  Lesen Sie weiter:

  



  Anne und Jan van Amstel


  Frauen lieben Schokolade, Männer Wiener Schnitzel


  Warum wir uns trotzdem verstehen
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